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Einleitung.  '^ 


i.    Der  Miles  im  klassischen  Drama. 

Der  miles  glorios us  —  oder,  mit  einem  deutschen 
Namen,  der  grosssprecherische  Soldat  —  hat  sich  die  Bühnen 
aller  Nationen  und  aller  Jahrhunderte  erobert.  Wie  wir  ihn 
schon  in  den  Theaterstücken  der  alten  Griechen  und  Römer 
finden,  so  erfreut  er  sich  auch  bei  allen  civilisierten  Völkern  der 
Neuzeit  einer  beispiellosen  Beliebtheit.  Es  muss  uns  daher 
Wunder  nehmen,  dass  dieser  Erscheinung  in  literarischen 
Kreisen  bisher  verhältnismässig  so  wenig  Aufmerksamkeit 
geschenkt  worden  ist. 

Zwar  hat  Rein  bar  dstöttner  (1886)  die  internationale 
Verbreitung  des  miles  in  seinen  Plautus-Studien  behandelt, 
und  dadurch  einen  wertvollen  Beitrag  zu  seiner  Charakteristik 
geliefert;  zwar  hat  der  miles  speziell  im  englischen  Drama 
durch    Thümmel     (1881    bzw.    1887)    und    Graf  (1891)-) 


')  An  dieser  Stelle  drängt  es  mich,  meinem  hochverehrten  Lehrer. 
Herrn  Uciversitätsprofessor  Dr.  Hermann  Breymann  in  München, 
meinen  tiefgefühlten  Dank  auszusprechen  sowohl  dafür,  dass  er  mir  die 
erste  Anregung  zur  Wahl  des  vorliegenden  Themas  gab,  als  auch  für 
die  liebenswürdige  und  kräftige  L'ntertüstzung,  die  er  mir  bei  Bearbeitung 
desselben  angedeihen  Hess. 

Auch  sei  hier  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  31ünchen  für 
das  äusserst  bereitwillige  Entgegenkommen  der  herzlichste  Dank  aus- 
gesprochen. 

'-)  Vgl.  dazu  die  sehr  anerkennende  Besprechung  Glöde's  im  Lite- 
raturhlatt,  1893.  Nr.  7,  p.  243  ff.,  u.  diejenige  Koch 's  in  den  Engl. 
Studien,  XVIII.  134  f. 

Müiichener  Beiträge  z.  romanischen  u.  engl.  Philologie.    XIII.        1 
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eine  eingehende  AVürdigung  erfahren,  aber  es  fehlt  noch  viel, 
dass  das  fruchtbare  Feld,  welches  sich  im  m  i  1  e  s  dem  kritischen 
Forscher  eröffnet,  vollständig  bebaut  wäre.  Denn  dass  nament- 
lich die  beiden  erstgenannten  Schriften  nicht  frei  von  Mängeln 
sind,  darauf  ist  bereits  des  öfteren  von  berufener  Seite  auf- 
merksam gemacht  worden.  ^) 

Vorliegende  Abhandlung  setzt  sich  daher  zum  Ziele,  eine 
eingehende  Darstellung  des  miles  im  französischen  Renais- 
sance-Drama zu  geben,  wobei  vorzugsweise  der  Zeitraum  von 
etwa  1560  bis  Moli  er  e  in  Berücksichtigung  gezogen  werden 
soll.  Zugleich  wollen  wir  einen  zur  besseren  Würdigung 
dieser  Persönlichkeit  unbedingt  notwendigen  Seitenblick  auf 
diejenigen  dramatischen  Versuche  anderer  Länder  werfen,  in 
welchen  jene  Gestalt  zuerst  vorkommt,  um  so  ihre  verschie- 
denen Entwicklungsstufen   deutlicher   hervortreten   zu  lassen. 

Gremäss  der  groteskkomischen  Natur  des  prahlerischen 
Soldaten  müssen  wir  seinen  Ursprung  in  jene  frühe  Periode 
verlegen,  wo  der  Mensch  das  feine  und  hohe  Komische  noch 
nicht  erfunden  hatte,  sondern  nur  an  dem  übertriebenen  und 
groben  Komischen  Geschmack  fand,  das  sich  mit  den  rohen 
Sitten  des  Soldaten  weit  besser  vertrug  und  natürlicherweise 
daraus  entstehen  musste.  -) 

Die  Heimat  des  miles  liegt  in  Griechenland.  Ganz 
richtig  bemerkt  Sand'^):  «Le  Capitan,  d  la  moustache  de 
Icojjard,  u  la  fraise  empesee,  au  feidre  empliime,  est  ne,  sehn  les 
uns,  sur  les  hords  du  Guadalqriivir  ^  sehn  les  autres,  sur  les  bords 
de  la  Garonne.  Mais  il  est  plus  äge  qu'il  n'en  a  l'air ;  qu'anrait- 
il  faxt  sur  les  bords  de  ces  fleuvcs ,  alors  qii'ils  tt'etaient  encwe 
habites  que  par  des  nations  sauvages  ?  C'cst  ä  Athenes  et  a  L'onie, 


*)  Vgl.  über  ßeinliardstöttner's  Sclirift  das  Lit.  Ccntralbl. 
1883.  Nr.  28;  das  Literaturbl.  1881,  Xr.  6;  Herrigs  Archiv,  Bd.  66, 
p.  103,  u.  Bd.  81,  p.  433 ;  das  Giorn.  stör.  Bd.  Vn,  p.  454  tf. ;  die  Deutsche 
Litz.  1887,  p.  1306:  das  Lit.  Centralbl.  1887.  Xr.  49.  u.  Koch 's  Z.  f. 
vgl.  Lit- Gesch.  I,  342. 

Über  Thümmel's  allerdings  feinsinnige,  aber  philologischen  An- 
forderungen nicht  genügende  Aufsätze  ist  auf  Koch 's  kompetentes  Ur- 
teil in  den  Engl.  Stud.  XII.  96  f.  zu  verweisen. 

^)  Flögel,  Geschichte  des  Groteskekomischen  I,  1. 

•'')  Masques  et  houffons  I.  175. 
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sous  les  Ccsars,  qu'il  se  montra,  non  pas  brave,  mais  tevieraire; 
non  pas  gvneretix,  mais  magnifique.  Des  ce  iemps-ld  il  renversait, 
d'un  revers  de  smi  epee,  des  armees  entieres  •  d'un  regard,  il  ahattait 
les  mnrailles,  et,  d'un  souffle,  les  Alpes  et  les  Pgrenees.»  Schon 
in  der  älteren  griechischen  Komödie  war  es  Sitte,  Feldherren 
und  Krieger  auf  die  Bühne  zu  bringen  und  sie  dem  Gelächter 
des  Publikums  preiszugeben.  Aristophanes ,  Cratinus, 
Eupolis,  Tele  k  leid  es,  Pherekrates,  Pia  ton  sind  die 
Namen  jener  eifrigen  Patrioten,  die  nicht  aus  Verkleinerungs- 
sucht, sondern  besorgt  um  das  AVohl  ihres  Vaterlandes,  im 
Gegensatz  zu  den  herrschenden  Männern  des  Staates,  von 
inneren  und  äusseren  Kriegen  abrieten ,  durch  deren  AVüten 
Griechenlands  Wohlstand  zerrüttet  wurde.  ^)  Mit  Vorliebe 
nahmen  sie  solche  Politiker  aufs  Korn,  welche,  obgleich  sie  viel 
von  sich  reden  machten,  der  Menge  dennoch  als  Emporkömmlinge 
nicht  in  dem  Grade  wie  z.  E.  Nikias  und  Alcibiades 
mit  ihren  langen  Stammbäumen  imponierten.  Wenn  erst  gar 
bei  einem  die  athenische  Herkunft  der  Mutter  und  das  Bürger- 
recht nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  war,  dann  wurde  er 
die  Komiker  nicht  mehr  los.  -)  Die  alte  griechische  Komödie 
war  vorzugsweise  kämpfend  und  persönlich;  mit  rücksichts- 
loser Strenge  tadelte  sie  öffentlich,  was  zu  Tadel  Anlass  gab.^) 

Athens  Politik  mit  all  ihren  verkehrten  Bestrebungen  und 
JRichtungen  wird  dem  Spott  und  Gelächter  preisgegeben, 
Kleon,  Alcibiades,  Lamachus  werden  besonders  ver- 
spottet. ^)  Warum  sollten  auch  die  Dichter,  welche  die 
Schwächen  der  Götter  nicht  schonten,  die  Menschen  glimpf- 
licher behandeln'? 

So  verspottet  Aristophanes  in  den  yJxagvfjg  die  Wüh- 

^)  Schlegel.   Über  die  dram.  Kunst  u.  Lit.  1,  286. 

*)  Sittl.  Geschichte  der  griech.  Lit.  III,  422. 

^)  «La  comedle  ancienne  etait  surtoiit  militante  et  personnelle. 
Jouant  le  röle  que  joiie  la  presse  chez  les  peuples  modernes,  surfout  la 
pjresse  de  V Opposition,  eile  fut  un  pamphlet  en  action.  Aggressive .  eile 
eilt  des  pretentions  ä  la  morale  et,  comme  le  dit  Horace  (Sat.  I.  IV,  S), 
die  ne  se  gena  pas  ponr  noter  d'un  trait  hardi  les  mechants.  les 
voleurs,  les  dlhauches,  toiis  les  gens  mal  f'aines.»  Ph.  B.,  in  der  Grande 
Encyclopedie  XI.  1178. 

*)  Pauly.  Real-Encgclopädte  II.  570. 

1* 
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lereieu  der  Demagogen  und  Eisenfresser  nach  dem  Schlage 
des  Kleon  und  Lamachus.  deren  Weizen  in  den  Unruhen 
des  Krieges  am  üppigsten  blühte.  ^ )  In  den  '^iTTTif^g  wird 
Kleon,  der  damalige  Herrscher  in  Athen,  mit  schonungsloser 
Strenge  und  beissender  Satire  unter  die  kritische  Lupe  ge- 
nommen. -)  In  Verfolgung  seines  Zieles  schreckt  der  Dichter 
vor  Beleidigungen  gröbster  Art  nicht  zurück.  Er  nennt  ihn 
unverschämt.  •')  jähzornig  und  bohneufresserisch,  *)  und  wegen 
seiner  polternden  und  ungebildeten  Rede  heisst  er  ihn  :Ta- 
cpXayd)v.  ^)  x^uch  Alcibiades  und  H y p e r b o  1  o s  werden 
häutig  verspottet.  ")  Selbst  ein  Perikles  wurde  nicht  verschont, 
da  in  ihm  die  Komödie  „schon  die  Vernichtung  des  alten 
Prinzips  und  das  Hervorbrechen  der  AVillkür  sah".  ')  Gerade 
dadurch  ist  ja  die  Aristophanische  Komödie  gekennzeichnet, 
dass  alle  ilu'e  Hauptpersonen  entweder  das  ßewusstsein  der 
alten  Sitte  und  Zucht  aussprechen,  oder  dass  sie  Vertreter 
der  AVillkür  und  der  Neuerung  sind. ')  In  den  'JyaQvT]g  ver- 
spottet Aristophanes  den  Lamachus.  Mit  grossthue- 
rischem  Prahlen  und  in  gespreizt  bunter  Kleidung  stürzt  dieser 
auf  die  Bühne,  um  ohne  Sinn  und  Verstand  immer  nur  von 
Kampf  und  Streit  zu  schwatzen.  In  einer  späteren  Scene 
wird  uns  das  Elend  eines  ausmarschierenden  Soldaten  drastisch 
geschildert,  der  an  einem  Festtage  den  Tornister  packen  muss, 
um  in  unwirtlicher  Ferne  seine  Pflicht  zu  erfüllen.  »Schliess- 
lich erscheint  derselbe  Kriegsmann  in  jämmerlichem  Zustande 
auf  der  Bühne:  verwundet  und  zerschlagen  wird  er  auf  einer 
Bahre  hereingetragen,  während  sein  triumphierender  Gegner 
ein  Schelmenlied  singt.  **) 


^)  Aly,  Der  Soldat  im  Spiegel  der  Korn.  p.  470. 

^)  Christ.  Gesch.  der  griech.  Literatur  p.  251  ff.  Vgl.  auch  Du 
Mei-il,  Hist.  d.  l.  com.  p.  384. 

■')  " Itittt^s,  V.  399:  nach  Köt scher,  Aristoph.  p.  169,  Anm.  3. 

*)  '/.-r.T^s,  V.  41;  Rötscher,  1.  c.  p.  171,  Anm. 

5)  '/tttt^j.  Y.  919:  Rots  eher,  1.  c.  p.  169,  Anm.  2. 

»)  Rötscher,  1.  c.  p.  164. 

')  id.  1.  c.  p.  96. 

")  id.  1.  c.  p.  50  ff. 

3)  Du  Meril.  Hist.  de  la  com.  p.  387,  und  Aly,  Der  Soldat  im 
Spiegel  d.  Kam.  p.  470. 
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So  erscheint  iins  schon  in  dieser  frühen  Periode  der 
Soldat  als  eine  Figur,  auf  die  man  gerne  den  Arger  und 
Missmut  über  die  beständigen  Fehden  abwälzte.  Das  Volk 
fand  sicher  grossen  Gefallen  au  der  Geisselung,  der  sich  die 
leitenilen  j\Iänner  des  Staates  unterziehen  mussten,  so  dass 
man  endlich  von  behördlicher  Seite  den  Lustspieldichtern  die 
Einführuug  und  Karikieruug  obrigkeitlicher  Personen  in  ihren 
Komödien  untersagen  musste.  M  Mit  diesem  Verbote  endigt 
die  alte  griechische  Komödie  und  nun  erscheinen  an  Stelle 
der  patriotischen  Freiheitskämpfer  die  gewöhnlichsten  Ge- 
stalten aus  dem  griechischen,  besonders  dem  athenischen  Volke. 

Weun  man  auch  schon  in  der  alten  Komödie  neben  den 
aus  dem  Lebeu  gegriftenen  Personen  der  Fantasie  zuweilen 
freien  Spielraum,  gewährte  und  in  dem  Bestreben,  Lachen 
und  fröhliche  Laune  unter  dem  Publikum  zu  erregen,  manche 
Gestalt  in  fratzenhafter  Verzerrung  und  sarkastischer  Karikatur 
zur  Darstellung  braclite.  so  muss  anerkannt  werden,  dass  diese 
Persönlichkeiten  doch  immer  allgemeine  Vertreter  und  Träger 
einer  bestimmten  Idee  und  eines  gewissen  Prinzips  sind.  -) 
In  der  mittleren  und  neuen  Komödie  dagegen ,  welche 
Schlegel  als  die  ,,zahra  gewordene  alte"  bezeichnet,  ■')  wandte 
man  sich  unter  gänzlicher  Verzichtleistung  auf  die  ti-effenden 
komischen  Charakterzüge  lebender  Personen  ausschliesslich 
der  Nachbildung  des  Lebens  im  ganzen  zu.  Hausväter, 
Mütter,  Söhne  und  Sklaven  etc.  erscheinen  nun  auf  der  Bühne. 
„Um  diesen  Gestalten  wahres  Lebeu  einzuatmen,  war  in  Er- 
mangelung wirklicher  Persönlichkeiten  schärfere  Beobachtung 
des  Gemeinschaftlichen  der  verschiedenen  Lebensalter,  Stände, 
Geschlechter  etc.  nötig,  um  aus  dieser  Abstraktion  einzelner 
Wahrnehmungen  die  spielende  Person  als  eine  allgemeine 
aufzustellen,  zu  der  die  Beispiele  in  Menge  und  leicht  ge- 
funden wurden.  So  wurde  nun  bald  ein  Alter  mit  den  ge- 
meinschaftlichen Merkmalen  der  Alten  in  Athen,  und  der  Alten 
überhaupt  ausgestattet,  und  repräsentierte  so  die  Gattung  mit 


*)  Köpke,   Emleihing  zu  den  Ter en zischen  Lustspielen  {abgedruckt 
in  der   Übersetzung  des  Eunuch  v.  Dr.  Otto  CTÜthling).  p.  14. 
*)  Pauly,  Real-Encyclopädie  II.  571. 
^)   Über  dram.  Kunst  u.  Lit.  I,  330. 
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innerer  Wahrheit,  weil  in  ihm  jeder  einzelne  Zuschauer  sich 
spiegeln  konnte.''  \)  Hierzu  kamen  noch  solche  Gestalten,  die 
einen  eigentümlichen,  im  Leben  begründeten  und  bekannten 
Charakter  hatten,  aus  denen  dann  die  sogenannten  stehenden 
Charaktere,  wozu  auch  der  Soldat  gehört,  sich  herausbildeten. 
An  die  Stelle  patriotischer  Freiheitskämpfer  war  nun  die 
Grosssprecherei  vaterlandsloser  Söldnerführer  getreten. 
T  i  m  o  k  1  e  s  war  der  Gründer  des  eiseufressenden  Kraft- 
menschen in  der  Komödie. -j  Doch  scheint  ihn  erst  M  e  u  au d e  r 
zur  vollen  Blüte  gebracht  zu  haben.  ^) 

Die  sozialen  Anfänge  des  miles  liegen  in  lonien: 
„Samii,  Naxii,  et  Milesii  ojnbus  et  mercatura  florenfes,  in  bellis 
navalibus  et  pedestribus  saepe  conductitio  milite  nsi  smit.''''  *)  Als 
später  die  Perser  die  lonier  unterwarfen,  behielten  die  per- 
sischen Satrapen  und  die  Fürsten  von  Cypern,  Cilicien. 
Ägypten  die  Sitte ,  griechische  Soldaten  zu  dingen ,  bei. 
Namentlich  waren  beim  Zuge  des  Cyrus  gegen  Artaxerxes 
Söldner  aus  allen  Gauen  Griechenlands  beteiligt.  Auch  die 
Tyrannen  Siziliens  waren  infolge  ihrer  häufigen  und  blutigen, 
inneren  und  äusseren  Fehden  gezwungen,  zu  diesem  Hilfsmittel 
zu  greifen.  In  Griechenland  scheint  der  miles  von  den  Spar- 
tanern zuerst  eingeführt  worden  zu  sein,  von  wo  aus  er  nach 
Athen  verpflanzt  wurde.  Seine  Blütezeit  aber  erreichte  er 
während    der   Eroberungszüge   Alexanders    des   Grossen    und 


1)  Günther  u.  Wachsmuth.  im  Athenäum  1816,  I,  161  ff. 

")  Christ,  Gesch.  der  griech.  Lit.  p.  265  tf. 

')  Über  sein  Wesen  und  seine  charakteristischen  Züge  gibt  uns 
Ribbeck  in  seinem  Werke:  ,.Uber  die  mittlere  und  neuere  attische 
Komödie"'  p.  47  u.  48  f.,  genauere  Angaben :  „Er  ist  der  Sohn  des  Mars, 
Enkel  der  Venus,  geboren  am  Tage  nach  Jupiter;  wäre  er  einen  Tag 
früher  geboren,  so  beherrschte  er  die  ganze  Welt.  Sein  Name  ist  so 
lang,  wie  seine  Figur.  Mit  seinem  Atem  bläst  er  die  Legionen  aus- 
einander, die  Listen  der  Erschlagenen  führt  sein  Parasit  in  der  Tasche 
bei  sich,  wie  Leporello  Don  Juan's  Liebestabelle,  der  König  von  Maze- 
donien steht  mit  ihm  auf  Du  und  Du.  Sein  Unglück  ist  seine  Schön- 
heit etc.  Was  sein  Äusseres  betrifft,  so  war  ein  hervortretendes  Kenn- 
zeichen die  Maske  mit  langem  schwarzen  oder   blonden  Haar. 

*)  Das  Folgende  beruht  auf  Böttigeri  opuscula  etc.  p.  265  ff.  und 
auf  Ribbeck's  Alazon,  p.  31  ff. 
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der  hierauf  folgenden  Diadochenkämpfe:  ,^In  his  (beliiti)  post- 
quavi  reliquiae  roboris  Macedonui  pcrpeluis  duciDii  eonflictihns 
penäiis  cxsihpatae  fiierant,  omnia  fere  conduditio  exercitu  gere- 
banfur.-  Erst  in  dieser  Zeit  scheinen  die  charakteristischen 
Züge  der  Prahlsucht  und  Biutalität  mit  dem  m  i  1  e s  unzer- 
trennbar geworden  zu  sein  :  ,,Ex  historia  illorwn  temporum  inter 
omnes  constat,  quanta  aemulatio  incesserit  diaööyovg  et  omnes 
omnino  duces  post  mortem  Älexandri,  nt  Uli  forfitudine,  magnani- 
mitate,  hiio  vitiis  efiam,  rultn   et  corporis  specie  sinriles  liaberentur." 

AVenn  die  Anführer  sich  mehr  in  sinnlosen  prahlsüch- 
tigen Xachahmungen  des  grossen  Heros  gefielen,  so  zeichneten 
sich  die  gemeinen  Soldaten  durch  ihr,  jeder  Sitte  Hohn 
sprechendes  Auftreten  aus:  „Efj'craverant  mores  eorum  bella, 
rapinae  et  sererum  in  vilissima  aipita  [sie  enim  habebantur  Uli 
milites,  TTelraorai  plernmqtte  et  infimae  conditionis  homunciones] 
imperium,  et  ad  omnem  sensnm  humanitatis  ita  liebetaverant,  ut 
in  pace  etiam  obviiim  qtiemqiie  protrxiderent,  contumeliis  grassarentw 
in  ignotos,  et  vieretriculas,  quae  quaestus  causa  Ulis  morigerae  esse 
deberent,  ob  levissi))ia)it  suspicionevi  pessime  »mlcarent."'  ^) 

Wenn  dann  diese  Abenteuerer,  Avelche  dem  Vater- 
lande den  Kücken  kehrten,  um  sich  auf  leichte  Weise  Geld 
und  Wohlstand  zu  verschaffen,  infolge  der  Beendigung  des 
Krieges  im  Militärdienste  keine  Verwendung  mehr  fanden, 
kehrten  sie  in  ihr  Vaterland  zurück  und  hatten  dort  Müsse 
genug,  ihre  Reichtümer  zu  verzehren  und  nebenbei  von  ihren 
im  Kriege  verrichteten  Heldenthaten  zu  erzählen ,  wobei 
natürlich  die  Fantasie  nicht  zu  kurz  kam.  Besonders  waren 
es  A 1 0 1  e r ,  A c h a r n e r  oder  Thessaler,  die  sich  diesem 
Berufe  widmeten:  „Thessali,  mercenariorum  militum  conquisitores, 
rapinis  et  latrociniis  bellicis  in  Asia,  Thracia,  insidis  collocupletati, 
Atlienarum  et  Corinthi,  hixuriosissimarum  urbiuni  secessum,  pe^ 
tentes,  ut  divitias  vi  ac  armis  partas  per  otium,  in  comessationes, 
parasitonini  sodalitia  et  meretricios  amores  eff'imderejit.^ 

Sie  waren  gulae ,  veiitri ,  penique  dediti,  viendaces ,  fungi, 
inepti  und  wie  es  bei  P 1  a  u  t  u  s  heisst  elephanti  corio  circuni' 
tecii.     Besonders    zwei   Eigenschaften   werden   an   ihnen   ver- 


')  Eöttigeri  op.  p.  272. 


spottet:  „higenii  nullo  humanitatis  cultu  molliti  dira  truculentia, 
(miiiiique  inaniter  iadahundl  ventosa  c/Ioi-iatio.^  Es  ist  leicht  be- 
greiflich, dass  die  Lustspieldichter,  denen  es  nun  bei  strenger 
Strafe  verboten  war,  persönliche  Satiren  noch  dazu  gegen 
Staatsobrigkeiten  in  Scene  zu  setzen,  sich  mit  wahrem  Feuer- 
eifer an  die  Vorführung  und  Verspottung  dieser  Gestalten 
machten,  die  doch  so  viel  dankbaren  Stoff  darboten.  ,.Xec 
mirum  cuiquani  iam  videhitur,  stoliditaiem .  inscitiam  et  raniiatem 
illorum  a  poetis  recentioris  comoediae  tot  tantisque  opprobriis  et  con- 
tumeliis  oppletam  esse.^^  So  verwendet  Menander  den  miles 
in  mehreren  Stücken :  tfQaou'/Jcor.  '^^onig,  Mioovuevo^,  Ile- 
Qi-KeiQOjii€vri,  Köka^,  l'iy.Ltovio^  und  sicher  auch  noch  in  andern. 
Auch  Philemon  kultiviert  ihn  sehr. 

Diese  attische  Komödie  wurde  nun  in  der  Folgezeit  das 
Vorbild  der  römischen  Comoedia  palUata:  *.Les  llomains  tie 
produisirrnt  aucune  ceuvre  comique  digne  de  ce  nom,  avant  d'avoir 
sid)i  profondement  l'infliience  grecqne.»  ^) 

Nun  waren  aber  in  dem  aristokratischen  Staate  der  Römer 
die  Lebensbedingungen  für  die  alte  griechische  Komödie  mit 
ihrer  politischen  Richtung  nicht  gegeben.  Man  griff  daher 
zu  den  jüngeren  und  weniger  gefährlichen  Vorbildern,  zur 
neuen  Komödie,  und  brachte  die  Persönlichkeiten  aus  dem 
täglichen  bürgerlichen  Leben  auf  die  Bühne.  Mit  Behagen 
haben  die  römischen  Dichter,  deren  berühmteste  Vertreter 
Livius  Andronicus.  Cn.  Naevius,  Plautus  und 
Terenz  sind,  die  ausländische  Pflanze  des  miles,  die  auch 
auf  römischem  Boden  gut  gedieh,  auf  die  Bühne  gebracht. 
Man  konnte  sicher  in  Rom  selbst  den  Typus  des  „langen 
Schlagetots,  der  den  Löwen  spielt  und  ein  Hasenherz  in  der 
Brust  trägt"  —  treffen ;  -)  um  so  eher  mussten  dann  die 
Dichter  die  Gelegenheit  ergreifen,  ihn  unter  der  Maske  des 
Griechischen  einer  Verspottung  preiszugeben,  die,  wie  das 
Schicksal  des  Dichters  Naevius  beweist,  der  einen  allzu- 
freien Angriff  auf  die  vornehmen  Römer  mit  dem  Gefäng- 
nisse  büssen   musste,   in   direkter  Anwendung   auf  römische 


1)  Ph.  B..  in  der  Grande  Encyclopedie.  XI.  1180. 
^)  Ribbeck,  Gesch.  d.  röm.  Dichtung,  I,  66. 
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Verhältnisse  gefährliche  Folgen  nach  sich  hätte  ziehen 
können. 

Livins  Andronicus  hat  den  niiles  zuerst  auf  die 
römische  Bühne  gebracht,^)  Plautus  führt  ihn  ein  im 
Pönulus,  CurcuUo,  Epidicus,  in  den  Bacchides  und  in  etwas 
milderem  Lichte  auch  im  Tmctdentui^.-)  Terenz  verwendet 
ihn  im  Eunurhus. 

Die  hervorstechendsten  Charakterzüge  sind  die  masslose 
Selhstüherhehuug,  das  Prahlen  sowohl  mit  unerhörten  kriege- 
rischen Thaten  ^)  als  auch  mit  seiner  geistigen  Überlegenheit,*) 
die  Überzeugung  von  seiner  unwiderstehlichen  Anziehungs- 
kraft auf  das  weil)liche  Geschlecht.'')  seine  geraeine  Sinnlich- 
keit.*^) das  Protzen  mit  seinen  Reichtümern.')  die  jämmerliche 
Feigheit,  die  er  im  Ernstfalle  zeigt.*)  und  die  ihn  eine  er- 
littene Schmach  sofort  wieder  vergessen  lässt.^)  ,.Er  ist  ge- 
kennzeichnet vor  allem  durch  seinen  hochtrabenden  säbel- 
und  silbenrasseluden  Namen,  in  deren  barocker  Zusammen- 
klitterung sich  Plautus  eine  besondere  Güte  thut.  wie  durch 
seine  pomphafte  Maske.  Die  leuchtende  Purpurchlamys,  der 
vom  mächtigen  Federbusche  überragte  Helm .  der  spiegel- 
blanke Schild  und  das  gewaltige  Schlachtschwert  verraten  den 
Helden,  sein  dunkles  wallendes  Lockenhaar  und  seine  Hünen- 
gestalt machen  ihn,  wie  er  überzeugt  ist,  den  Frauen  un- 
entbehrlich. Mit  weitausgreifenden  Schritten,  von  Trabanten 
begleitet,  geht  er  über  die  Bühne.  Er  schwadroniert  von 
Schlachten  und  Haufen  erschlagener  Feinde,  prahlt  mit  er- 
oberten Weiberherzen,  mit  unermesslichen  Schätzen,  mit 
göttlicher  Abstammung;  verachtet  alle  übrigen  Sterblichen, 
wenn    sie   nicht   gerade  Könige   sind,    geht    in   seineu  Reden 


»)  Ribbeck.  a.  a.  O.  I,  18. 

*)  Ribbeck,  a.  a.  0.  I,  65.  und  Alazon.  p.  55  ft'. 

'  i  Miles  gloriosns  von  Plautus  I.  1. 

^)  Eunuchus  von  Terenz  111,  1. 

^)  Mil.  gl.  I.  1:  IV,  2,  4. 

")  Mil.  gl.  IV,  2. 

')  Mil.  gl.  IV.  2. 

")  Mil.  gl.  V,  5.    Eunuchus  IV,  7. 

»)  Mil.  gl.  V,  5;  Eunuchus  V,  8. 
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auf  Stelzen,  donnert  mit  Drohungen,  zieht  sich  aber  vor  wirk- 
licher Gefahr  vorsichtig  zurück.  Seiner  unverschämten 
Lüsternheit  und  Verlogenheit  kommt  seine  Dummheit  und 
Leichtgläubigkeit  gleich,  seine  Haut  ist  dick  wie  Elefanten- 
leder, und  da  diesen  dienlichen  Eigenschaften  auch  ein  Gran 
vulgärer  Gutmütigkeit  beigemischt  ist,  so  bietet  er  ein  herr- 
liches Ziel  für  Schalkspossen  und  Hänseleien.  Er  geht  un- 
fehlbar in  die  Falle."  Dies  ist  das  Bild,  das  Ribbeck  ^) 
vom  römischen  miles  entwirft.  JSIun  verschwand  aber  mit 
Plautus  die  Reproduktion  der  durch  griechische  Komiker 
dargel)oteneu  Formen  und  Stoffe.  Man  fand  daran  keinen 
Gefallen  mehr,  da  doch  die  in  denselben  auftretenden  Personen 
meistens  einer  den  Römern  ganz  fremden  Welt  entlehnt 
waren.  Man  schuf  die  Comoedia  ioyata  oder,  besser  gesagt, 
die  nationale  Komödie  mit  italienischen  Figuren.-)  Das 
nationale  Leben  sollte  in  heiterer  Darstellung  auf  die  Bühne 
gebracht  werden.  Der  miles  verschwand  aber  keineswegs, 
denn  in  ihrem  angeborenen  Hochmute,  mit  dem  die  Römer 
auf  die  Provinzstädte  herabsahen,  konnten  sie  leicht  den  miles 
als  den  Bewohner  irgend  einer  Kleinstadt  hinstellen,  und  ihn 
mit  dem  beissendsten  Spotte  überschütten.  Doch  auch  der 
iogata,  die  ebenso  wie  das  damalige  Leben  doch  immer  einen 
griechelnden  Beigeschmack  hatte,  wurde  bald  der  Lebens- 
faden abgeschnitten.  Als  nämlich  die  italienischen  Städte 
in  den  Jahren  90 — 88  das  Städterecht  erhielten,  durfte  der 
Schauplatz  der  römischen  Komödien  nicht  mehr  dorthin  ver- 
legt werden ;  man  niusste  ihn  daher  unbestimmt  lassen  oder 
in  ganz  unbekannte  Ortlichkeiten  verlegen;  ebenso  musste 
man  sich  den  neuen  Bürgern  gegenüber  massigen.'^)  An  die 
Stelle  der  nationalen  Komödie  trat  ein  populäres  Lustspiel, 
das  mehr  noch  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  und  der 
römischen  Nationalität  gegründet  war  und  in  dieser  Hinsicht 
als   die   letzte    Entwicklungsstufe    einer    nationalen    Komödie 


^)  Gesch.  d.  röm.  Dichtung  p.  65. 

'-)  Ph.  B.,  in  der  Grande  Encyclopedie  XI,  1181;  Bahr,  Gesch.  d. 
röm.  Lit.  I,  244,  317  f. 

*)  Ph.  B.,  in  der  Gr.  Encycl.  XI.  1181. 
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sich  darstellt.  Ich  meine  jene  Reaktion  des  itaHenischen 
Geistes  gegen  die  allmählich  für  langweilig  hefuudeuen  l*ro- 
dukte  der  grossen  Komödiendichter;  jene  in  Campanien  ent- 
standenen ühermütigen  grobkörnigen  Possen  mit  stehenden 
Charakterrollen  und  bestimmt  wiederkehrenden  Typen  der 
Gesellschaft  und  der  Familie,  ^)  welche  in  derber  AVeise  das 
Leben  des  niederen  Volkes  und  die  kleinbürgerlichen  Zustände 
in  plebejischer  skizzenhafter  Darstellung  vor  Augen  führten 
und  die  mit  dem  gewöhnlichen  Namen  Atellanen  belegt 
sind,  eine  Bezeichnung,  die  wir  wohl  am  besten  mit  „Kräii- 
winkhaden"  wiedergeben  können.'-)  Der  Volksspott,  der  sich 
auf  die  Menschen  und  öUentlichen  Ereignisse  erstreckt,  diese 
satirische  und  beissende  Kraft  flüchtete  sich  unter  die  grotesken 
Masken  eines  Bucco,  M accus  etc.")  Dass  auch  der  miles 
in  den  Atellanen  bekannt  war,  beweist  z.  B.  der  noch  er- 
haltene Titel  eines  Stückes  :  ,,Müües  Pometinenses'-'' ,  wenn  auch 
das  Fragment  keinen  übersichtlichen  Plan  gewährt.^) 

Und  auch  die  übrigen,  stehenden  Rollen  lassen  erkennen, 
dass  die  an  dem  milcs  verspotteten  Eigenschaften  des  öfteren 
auf  der  Bühne  dem  Gelächter  preisgegeben  wurden.  So  ist 
in  Marcus  die  blödsinnige  Dummheit,  bestialische  Gefrässigkeit 
und  Lüsternheit  konzentriert.  Bucco  ist  der  Vertreter  des 
Grossmauls,  dessen  Leistungen  vorzugsweise  auf  dem  Maule 
beruhten.  Pappus  ist  ein  lüsterner,  geiziger  und  eitler  Alter, 
welcher  unter  der  Erfahrung  und  Weisheit,  mit  der  er  sich 
fortwährend  brüstet,  grosse  Dummheit  birgt  und  daher  über- 
all zum  Besten  gehalten  und  überlistet  wird.'')  Alle  diese 
Eigenschaften  sind  ja  spezifisch  die  des  „Soldaten",  und 
warum  sollten  sie  nicht  auch  bei  der  grossen  Beliebtheit  und 
dem  dankbaren  Stoffe  des  miles  öfters  in  ihm  vereinigt 
worden  sein?  Ja,  Magniu  führt  unter  anderen,  verschiedene 


^)  Ribbeck,  Gesch.  d.  röm.  Dichtung,  p.  208. 
-)  Pauly,  Real-Encyclop.  I.  1957;  Bahr,  Geschichte  der  vom.  Lit 
I.  174  ff.,  und  die  dort  p.  176  f.  aufgeführte,  weitere  Lit. 
■')  M agnin.  Origines  du  theätre  mod.  I,  311. 
^j  Bernhardy,   Grundriss  d.  röni.  Lit.  p.  473. 
5)  Pauly,  1.  c.  I,  1958;  Bahr.  Gesch.  d.  röm.  Lit.  1,  319  f. 
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Professionen  bezeichnenden  Titeln,  wie  «les  peintres^  etc..  auch 
den  eines  «Macciis,  soIdat»  auf.  ^) 

Gleichzeitig  oder  noch  früher  als  die  Atellana  kultivierte 
man  auch  den  Mimns,  der  im  AVettkampfe  um  die  Erringung 
der  öffentlichen  Gunst  endlich  die  erstere  verdrängte.-)  und 
dessen  Tendenz  in  der  Nachahmung  oder  vielmehr  Karikierung 
einzelner  Charaktere  und  Erscheinungen  des  niederen  Volks- 
lebens gipfelt.-^)  Wenn  aucli  die  Belege  für  das  Auftreten 
des  miles  in  dem  Mimus.  beziehungsweise  für  die  Verspottung 
seiner  teils  rohen,  teils  komischen  Charakterzüge  fehlen,  so 
entspricht  es  doch  nur  dem  von  einem  gesunden  Realismus 
angehauchten  Geiste  dieses  Vorstellunseu,  die  ja  ebenso  wie 
die  Atellanen  es  sich  zur  Aufgabe  machten,  in  lockerem  und 
losem  Zusammenhange  die  niederen  und  kleinstädtischen 
Ordnungen  Italiens  vor  den  Augen  eines  schaulustigen 
Publikums  Spiessruthen  laufen  zu  lassen,  w-enn  wir  mit  Be- 
stimmtheit annehmen,  dass  auch  der  niiles  seinen  Platz  im 
Minnis  gefunden  hat,  um  so  mehr  als  ja  Atellana  und  ]\Ii))nis 
namentlich  in  den  festen,  immer  wiederkehrenden  Rollen  und 
Charaktermasken  vollständig  übereinstimmten.  Der  viiles  war 
durch  Plautus  auf  der  römischen  Kunstbühne  heimisch 
gemacht.  Warum  sollte  er  auf  dem  populären  Theater  der 
Römer  nicht  mehr  erscheinen,  das  doch  zu  einer  Zeit  blühte, 
wo  in  dem  unermesslichen  Reiche  infolge  der  beständigen 
Kriege  die  Leute  vom  Schlage  des  Alazon  in  Menge  ihr 
Unwesen  trieben.*)  Er  lebte  fort  im  römischen  Volke,  wohl 
auch  Dank  einem  Pylades,  Bat hy Uns,  Hylas  etc., 
jenen  ])erühmten  Vertretern  des  Pantomimu  s,  diesem  fein 
ersonnenen  Bindemittel  der  verschiedenen  Nationen,  die  des 
Reiches  Bestand  bildeten.'')     Der  miles   überdauerte  ebenso 


1)  1.  c.  I.  316. 

-)  Aly,  Der  Soldat  hn  Spiegel  d.  Koni.,  m  den  Freuss.  Jahrhüchern. 
1866.     XII.  582. 

')  Cloetta.  Beiträge  I.  2;  Bahr,  Gesch.  d.  röm.  Lit.l.  322  ff. 

*)  Leider  ist  der  II.  Bd.  von  M  agnin 's  Origines  du  theätre.  wo 
der  Anlage  des  Buches  nach,  ohne  Zweifel  Näheres  zu  linden  gewesen 
wäre,  nicht  erschienen. 

•')  M  agnin.  1.  c.  I,  473. 
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wie  die  draniatischon  Spiele  der  römischen  Kaiserzeit  auch 
die  Stürme  der  Volkerwanderuiii?,  und  nach  jenem  langen 
Winterschlafe  in  den  dunkeln  und  wohl  ewig  unerhellt  bleiben- 
den Jahrhunderten  tritt  er  uns  in  verjüngter  Gestalt  in  der 
'  niinjicdia  (kW  arte  wieder  entgegen.  Ist  diese  eine,  wenn  auch 
noch  so  schwache,  so  doch  direkte  Fortsetzung  der  drama- 
lischen  Spiele  Roms  oder  eine  völlige  Erneuerung?  Diese 
b'rage  ist  bisher  oft  aufgeworfen  und  in  sehr  verschiedener 
Weise  beantwortet  worden.  Riccoboni  hält  es  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  diese  mimischen  Spiele  bis  zur  Entstehung 
der  neueren  Komödien  nicht  allein  in  Italien,  sondern  auch 
in  einigen  anderen  Ländern  unaufhörlich  fortgedauert  haben. 
„Denn  im  6.  Jahrb.,  sagt  er.  Idühten  diese  Spiele  noch 
in  Italien,  wie  man  aus  dem  Zeugnisse  des  Cassiodorus 
weiss.  Nui-  erlitten  sie  durch  den  Geschmack  und  die  Sitten 
der  Völker  mancherlei  Veränderungen.  So  viel  ist  gewiss, 
dass  Thomas  Aquinas,  der  im  13.  Jahrb.  lebte,  von  der 
Komödie  seiner  Zeit  als  von  einem  Schauspiel  redete,  welches 
viele  Jahrhunderte  vor  ihm  im  Schwünge  gegangen."^)  „Es 
ist  kein  Zweifel,  fügt  Flögel'-)  hinzu,  dass  die  alten  Spiele 
der  römischen  Mimen,  die  sich  bis  auf  die  AViederherstelluug 
der  Wissenschaften  in  Italien  erhalten  hatten,  aus  diesem 
Lande  auch  nach  Frankreich  gewandert  sind.  Weil  die 
Larven  dieser  Komödianten  sehr  scheusslich  und  ihi-e  Ge- 
berden und  i^usdrücke  in  der  Volkssprache  sehr  frei  und 
unanstäodig  waren,  so  wurden  sie  schon  im  Jahre  742  von 
Karl  dem  Grossen  unter  dem  Namen  der  Histrionen  verboten. 
Die  Kirciienversammluugen  verboten  sie  auch  und  so  kommt 
es,  dass  man  kurze  Zeit  darauf  nichts  mehr  davon  weiss.'- 

Schon  lange  vor  Flögel  hat  der  Franzose  Sibilet  in 
seiner  1548  erschienenen  Poetik  auf  die  Ähnlichkeit  zwischen 
dem  Mimus  und  den  mittelalterlichen  Farcen  aufmerksam 
gemacht.  Etwas  weiter  geht  Saud  [Masques  I,  41),  der  die 
italienische  Komödie  direkt  von  dem  Spiele  der  alten  latei- 
nischen Mhitcn   abstammen  lässt  und    besonders  die   Commedia 


^)  Histoirc  du  tlieätre  italien  J.  22. 

-I  Geschichte  der  kom.  LH.  IV,  125,  223. 
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dell'arie  für  nichts  anderes  hält  als  für  die  Fortsetzung  der 
Atellanen:  „sie  sei  das  einzige  Theater  in  Europa,  das  die 
Tradition  des  Altertums  bewahrt  habe".  Auch  Klein  glaubt 
betonen  zu  sollen,  dass  noch  im  10.  Jahrh.  Mimen  und  Panto- 
mimen im  Schwünge  waren.  ^) 

Im  Gegensatz  dazu  sagt  B  e  r  n  h  a  r  d  y :  -)  „Nur  ein  Schatten 
der  Atellanen  blieb  als  letzter  Rest  des  Dramas  in  Italien, 
aber  am  Fortleben  der  viiiui  oder  joculaiores  im  Mittelalter 
hat  die  Literatur  des  Altertums  keinen  Anteil."  Ferner 
bemerkt  Creizenach,  dass  auf  keinem  Gebiete  der  Lite- 
ratur in  den  Zeiten  des  Mittelalters  „eine  so  vollständige 
Unterbrechung  der  Traditionen  des  klassischen  Altertums 
stattgefunden  habe,  wie  auf  dem  Gebiete  des  Dramas".  ■•)  Die 
über  diese  Frage  geäusserten  Meinungen  anderer  Forscher  wie 
Amicis'  (1882),  Stoppato's  (1887)  und  Caravelli's 
(1889)  werden  von  d 'Anco na  {Ori!/.  2.  Aufl.  I,  60 f.)  angeführt. 

Sehr  richtig  bemerkt  Schack,  es  sei  misslich,  „hierauf 
bestimmte  Antwort  zu  geben"^).  Jedocli  dürfte  die  Ansicht 
derjenigen  deu  Vorzug  verdienen,  die  einem,  wenn  auch  losen 
Zusammenhange  des  alten  Miu/us  und  der  mittelalterlichen 
Stegreifspiele  das  Wort  reden,  da  auch,  wie  Gaspary^) 
treffend  ausführt,  innere  Gründe  dafür  sprechen,  so  die  Ver- 
wendung des  Dialekts,  die  beiden  Theatern  gemeinsam  ist, 
sowne  auch  die  possenhaften  Bedienten,  die  Vereinigung  von 
Dichter  und  Darsteller  in  einer  Person,  endlich  das  Wieder- 
kehren derselben  Figur  in  verschiedenen  Stücken.  Dass  es 
sich  indes  in  dieser  Frage  bis  jetzt  nur  um  „Möglichkeiten" 
nicht  um  nachweisbare  Thatsachen  handelt,  ergibt  sich  aus 
den  weiteren  Ausführungen  d' Ancona's,^)  vStiefel's, ') 
Creizenach's.  *) 


^)  Geschichte  des  aussereuropäiscJten  Dramas  III;  635. 

-)  Grundriss  der  röni.  Lif.  p.  404. 

^)  Gesch.  des  n.  Dramas  1,  1. 

*)  Geschichte  der  dramat.  Kunst  I,  32. 

^)  Geschichte  der  ital.  Lit.  II.  633. 

")  Orüjini  dcl  teatro  it.  I.  60  f. 

')  Z.  f.  rom.  Philol.  1893.  XVII.  584. 

*)  Gesch.  des  n.  Dramas  I,  386  f. 
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unbegrenzt  sind  die  Personen  und  Namen,  welche  beim 
Erscheinen  der  Cominrdia  dell'  arle  die  verschiedeueu,  naiven 
und  erkünstelten  Triebe  des  menschlichen  Wesens  in  Typen 
darstellten  und  welche  gewöhnlich  in  einige  Haupttypen  zu- 
sammeugefasst  werden:  Polic  hin  eile ,  der  Capitan, 
Scaramouche,  Arlequin,  Briguelle,  Pantalon  und 
der  Dottore.  Jede  Provinz  wollte  einen  Vertreter  hal)en, 
Bergamo  gab  den  Arlequin  und  Brighella;  Mailand: 
Beltrame  und  Scapin;  Venedig:  Pantalon  und  Zaco- 
meto;  Neapel:  Pul  eine  IIa,  Scaramouche;  Tartaglia: 
den  Capitan  etc.  etc.  ^) 

So  reich  verzweigt  diese  Typen  im  allgemeinen  waren, 
ebenso  vielseitig  waren  sie  im  besonderen. 

Die  ersten  itaUcniscItcii  Kapitäne  stammen  aus  dem 
15.  Jahrb. -j  Literarisch  finden  wir  sie  erst  etwas  später, 
nämlich  zuerst  in  dem  Spanier  Giglio  der  hujamiaü  (1531), 
dann  l)ei  Pietro  Aretino  in  dem  Tinea  der  TaJanta.'^) 
In  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrh.  erlangt  er  unter  der  Be- 
zeichnung Spavento.  gespielt  von  F.  Audreiui,  einem 
Mitglied  der  Scala- Truppe,  grosse  Berühmtheit.  Von  nun 
ab  erbt  er  sich  fort  bis  in  unser  Jahrhundert  herein.  Gleich- 
zeitig mit  dem  Spavento  trat  der  Kapitän  Cocodrillo 
auf,  gespielt  von  einem  Mitgliede  der  Confhknti.  namens 
Fabrizio  de  Fornaris.  Ebenfalls  um  dieselbe  Zeit  ent- 
stand der  C  a  p  i  t  a  n  0  E  i  n  o  c  e  r  o  n  t  e  und  der  M  a  t  a  m  o  r  e.*) 
Etwas  später  kam  der  Kapitän  Spezzafer.  Der  kalabrische 
Typus  eines  Kapitäns  ist  Giangurgolo  —  der  grosse 
Schlund^)  — .  ein  neapoKtanischer  Typus  ist  der  Vappo,") 
ein  römischer  R  ogan  tino. '^)     Damit  hatte  man   noch   nicht 


')  Sand.  Masques  I,  36  f. 

2)  Sand,  1.  c.  I,  192. 

«)  Gaspary,  l  c.  11.  612. 

*)  Sand,  1.  c.  I,  195  ff. 

^)  Sand.  1.  c.  I,  201.  Nach  anderen  ist  Giangurgolo  nichts  anderes 
als  ein  ungeschliffener  Lümmel,  oder  ein  Bauer  aus  Calabrien.  Siehe 
Flögel,  Gesch.  d.  Groteskek.  p.  49. 

«)  Sand.  1.  c.  I,  202. 

')  Sand,  1.  c.  I,  203. 
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genug.  Selbst  aus  dem  Liebhaber  der  Co))i.  d.  a.  bildete 
sich,  wenn  auch  erst  mit  Beginn  des  18.  Jahrb..  eine  Art 
Kapitän  heraus.  Der  ehemalige  ..schöne  Leander"  tritt  ganz 
in  die  Fusstapfen  des  Pyrgopolinices:  «//  seniblerait»,  sagt 
Sand,  «ü  voir  ce  personnage  arjienter  le  theätrc  contme  ferait  un 
coq,  en  se  pavanant,  In  tefe  perdtie  dans  sa  coUereite ,  l'epee  au 
flanc,  la  poinie  en  l'air,  crevant  les  yeiix  de  ses  voisins  ou  s'em- 
barrassant  dans  les  jamhes  de  so7i  ratet,  que  ce  n^est  pas  tä  un 
amoureux,  mais  une  sorte  de  matainore.-»  ^)  Eine  weitere  Aus- 
bildung erfuhr  der  miles  in  dem  S car am ouche-pe tit- 
bat ailleur.  Dieser  Typus  war  ursprünglich  von  dem 
Kapitän  unabhängig,  doch  hatte  er  immer  schon  den  Cha- 
rakter eines  Prahlers  und  Feiglings.  Später  ersetzte  er  völlig 
den  Kapitän.  Der  berühmteste  aller  Scaramouches  war 
T  i  b  e  r  i  o  F  i  u  r  e  1 1  i ,  der  um  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  in 
Paris  auftrat,  wo  er  die  Bewunderung  des  jungen  Meliere 
erregte  und  vielleicht  sogar  auf  seinen  Lebensberuf  bestimmend 
einwirkte."^)  Auch  die  Typen  des  Pasquariello  und  des 
Crispin  haben  viel  mit  dem  Kapitän  gemeinsam.  Nament- 
lich zeichnet  sich  aucli  der  letztere  durch  einen  langen  Degen 
sowie  durch  grosse  Prahlsucht  und  Feigheit  aus.  Ferner 
ist  Brighella,  der  als  Stammvater  der  schurkischen  Diener 
Molier  e'  s  für  uns  besonderes  Interesse  hat,  dem  Kapitän  ähn- 
lich, indem  er  ein  Prahlhans  und  Grossmaul  gegenüber  den 
Greisen  und  Feiglingen  ist,  dem  Mutigen  aber  nicht  Stand  hält. 
Im  übrigen  aber  scheint  er  nicht  so  gutmütiger  Natur  zu  sein 
wie  der  Kapitän."')  Auch  Coviello  erinnert  durch  sein 
Auftreten  au  den  miles.  Er  ist  ein  dummer  Prahler  und  ist 
auch  äusserlich  mit  dem  Spezifikum  der  Kapitäne,  dem  Degen- 
gehänge und  Schwerte,  gekennzeichnet.  *)  Diese  häufige  Ver- 
wendung des  Capitan  beweist,  wie  sehr  er  beim  Publikum 
beliebt  war.  Er  war  aber  auch  eine  Figur  des  Lebens  im 
16.  Jahrb.,    ,.wo  der  Kriegsdienst  keine  Pflicht,   sondern  ein 


1)  Sand,  1.  c.  L  347. 

■-)  Sand.  1.  c.  II,  257,  266. 

3)  Sand,  1.  c.  II.  206. 

*)   Sand,  1.  c.  II,  289 
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Beruf  war,  der  Soldat  oft  unblutige  Schlachten  schlug  und 
seinen  Mut  gegen  den  waffenlosen  Bürger  zeigte."  ') 

Ist  schon  der  wirkliche  italienische  Soldat  ein  in  jeder 
Beziehung  würdiger  Nachkomme  des  griechischen  und  römischen 
Mietlings,  so  sind  auch  die  auf  der  Bühne  verspotteten  Züge 
des  italienischen  Capitnno  im  allgemeinen  dieselben,  die  wir 
schon  bei  Flau  tu  s  und  Terenz  sehen,  nur  noch  bizarrer 
und  verzerrter. 

Seine  Prahlsucht  äussert  sich  z.  B.  in  folgender  Weise: 
Im  Laufe  einer  einzigen  Nacht  macht  er  mindestens  200 
Mädchen  schwanger.  Bei  seiner  Geburt  nahm  die  Natur  das 
Gold  des  ersten  Zeitalters,  das  Silber  des  zweiten,  das  Erz  des 
dritten,  und  das  Eisen  des  vierten,  und  damit  hat  sie  dann 
seinen  Kopf  aus  Gold  gemacht,  den  Körper  aus  Silber,  die 
Beine  aus  Erz  und  die  Arme  aus  Eisen ;  daher  seine  Fertig- 
keit in  der  Führung  der  Waffen.  Sein  Schwert  hat  Vulcan 
geschmiedet,  dann  hat  er  es  der  Vorsehung  gegeben,  welche 
es  dem  Xerxes  gab ;  von  Xerxes  ging  es  auf  Cyrus  über, 
dann  auf  Darius,  Alexander,  Bomulus,  Tarquinius,  auf  den 
römischen  Senat,  auf  Cäsar  und  endlich  auf  ihn. 

Natürlich  hat  er  schon  unzählige  Armeen  in  die  Flucht 
geschlagen. 

unter  solchen  und  ähnlichen  Rodomontaden  erscheint  der 
Capitano  der  Conim.  d.  a.  Da  nun  diese  Comm.  d.  a.  neben 
dem  Altertum  der  Urquell  ist,  aus  dem  die  französischen 
Komödiendichter  der  Renaissance  zum  grössten  Teil  geschöpft 
haben,  so  ist  sie  als  das  Bindeglied  anzusehen,  das  den  antiken 
miles  mit  dem  Kapitän  der  französischen  Komödie  verbindet. 
Gleichzeitig  haben  aber  auch  Plautus  und  Terenz  direkt 
auf  die  Behandlung  des  miles  in  Frankreich  eingewirkt.  Es 
wird  sich  empfehlen,  den  miles  zunächst  in  seiner  französisch 
nationalen  Entwicklung  zu  verfolgen. 


Gaspary,  1.  c.  II,  612. 


Müncbeuer  Beiträge  z.  romanischen  u.  engl.  Pliilologie.    XIII. 
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2.   Der  Miles  im  französischen  Drama  des  Mittelalters. 

Der  französische  Capitaine  entstammt,  wie  soeben  ange- 
deutet wurde,  nicht  ausschliesslich  der  antiken  Überlieferung 
und  der  Comm.  deW  arte;  auch  im  nationalen  Drama  der 
Franzosen  ist  er  begründet. 

Zwar  befassen  sich  schon  die  mittelalterlichen  Bearbei- 
tungen lateinischer  Stoffe  mit  einem  Thraso  oder  Miles  gloriosus, 
aus  welchen  Titeln  man  auch  auf  das  Vorhandensein  des 
bramarbasierenden  Soldaten  schliessen  möchte.  Aber  diese 
beiden  Stücke,  die  im  12.  Jahrh.  geschrieben  wurden,  und 
deren  Verfasser  nicht  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden 
können,  haben  mit  dem  Altertum  nur  wenig,  mit  dem  miles 
nichts  gemein.  Denn  wenn  auch  im  erstgenannten  Stücke  ein 
einfältiger  Kriegsmann  auf  die  Bühne  gebracht  wird,  und 
wenn  demselben  auch,  wie  Cloetta^)  bemerkt,  irgend  eine 
mehr  oder  weniger  getreue  Prosabearbeituug  eines  alten 
Komödienstoffes  vorlag,  so  darf  doch  nicht  an  Flau  tu  s  ge- 
dacht werden.  Das  zweite,  in  welchem  die  Handlung  nach 
Rom  verlegt  ist,  hat  mit  dem  plautinischen  Stücke  nur  den 
Titel  geraein;  ja  nicht  einmal  dieser  braucht  von  Flautus 
zu  kommen,  sondern  kann,  wie  C 1  o  e  1 1  a  (1.  c.  I,  82)  ganz 
richtig  hervorgehoben  hat,  sehr  w'ohl  auch  dem  Frologe  zum 
Eunuchus  entstammen. 

Einzelne  der  dem  miles  eigenen  Charakterzüge  treten 
uns  in  dem  Schäfer  Robin  entgegen,  einer  Fosseuligur  ^), 
welche  in  der  ältesten  „komischen  Oper"  ^),  nämlich  iu  dem 
Jeu  de  Robin,  einem  melodramatischen  Schäferspiele  Adam 
de   la  Halle's*)   eine   ziemlich   klägliche  Rolle  spielt.     Er 

^)  Beiträge  I,  75;    Reinhardstöttner.  Plautus.  p.  613  bis  616. 

-)  Siehe  Fritzsche,  Moliere- Stildien,  p.  121. 

*)  So  nennt  Ambros  [Gesch.  der  Musik,  p.  295.)  jenes  Schäferspiel. 

*)  Über  A.  d.  1.  H.  siehe  Stengel,  in  der  Franco-Gallia  VI,  209 f.; 
Julleville,  La  Comedie  p.  27£f. ;  Julleville,  Repertoire,  No.  1 
bis  3 :  M  o  n m  e  r  q  u e ,  Th.  fr.  du  m.  äge,  Paris.  1839.  8° :  Cl  e  d a  t ,  in  der 
Rev.  d.  philol.  fr.  et prov.  IX,  4;  Bahlsen,  Über  A.  d.  l.  Halle's  Dramen 
etc.  Marburg.   1885.  8";  B edier,  in  d.  Rev.  d.  2  Mondes  1890.  15.  Juni, 
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wird  geohrfeigt  und  verdankt  es  nur  der  Standhaftigkeit  seiner 
Geliebten,  dass  er  dem  gewöhnlichen  Schicksale  des  miles, 
der  Geliebten  nachsehen  zu  müssen,  entgeht;  trotzdem  aber 
versteigt  er  sich,  sobald  die  Luft  rein  ist,  zu  schweren 
Drohungen : 

R  0  b  i  n  s : 

«.Diex!  con  je  seroie  ja  j^reus 
Se  li  cJievaliers  revenoit.'» 

Marions: 

<  Voirement,  Robin,  qve  che  doli 
Que  tu  ne  ses  par  qxiel  cngicn 
Je  yn'escapai.» 

Ro  bins : 

«Je  le  sai  hien. 
Nous  veismes  tout  ton  couvin.^ 

i^Demandes  Baudon,  tnen  coiisin, 
Et   Gautier,  qnant  fen  vi  partir, 
S'il  orent  e7i  moi  que  tenir : 
Tfois  fois  leur  escapai  tous,» 

worauf  Gaultier  ihn  mit  feinem  Spotte  beruhigt: 

«Robin,  tu  ies  trop  coragetis ; 

Mais  quant  li  cose  est  bien  alee, 

De  legier  doit  estre  ouvliee, 

Ke  nus  ne  doit  point  le  reprendre.»  ^) 


p.  869 — 897,  bringt  eine  Analyse  der  beiden  Stücke  Adcwi's  de  la  Halle; 
Creizenach,  Gesch.  d.  n.  Dramas  I.  395  ft'.;  Rambeau.  Die  dem  A. 
d.  l.  H.  zug.  Dramen.  Marburg.  1886;  Rambeau,  in  den  John  Hopkins 
University  Circulars.  1896,  XV.  June.  (Dieser  Artikel  bringt  eine  sehr 
willkommene  Zusammenstellung  der  auf  Adam  de  la  Halle  sich  beziehen- 
den, literarischen  Untersuchungen).  Unerreichbar  blieb  dem  Verfasser 
leider  die  letzte ,  soeben  erschienene  Ausgabe  des  Jeu  de  Robin  et 
Marion  von  E.  Langlois.  Par.  1896.  8«  (vgL  Rev.  crit.  1896.  No.  20: 
Rom.  1896.    XXV,  351). 

^)  Coussemaker,  (Euvr.  de  Adam  de  la  Halle,  p.  380. 

2* 
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Doch  ist  diese  Probe  aus  weltlichen  Dramen,  wenigstens 
aus  dieser  frühen  Zeit,  vereinzelt. 

Wie  im  englischen  Drama,  so  mögen  wohl  auch  bereits 
in  den  französischen  Mysterien  die  nationalen  Anfänge  des 
miles  liegen  und  dort  in  Personen  wie  Herodes.  Pilatus 
etc.  verkörpert  sein. 

Ist  ja  doch  der  prahlerische  Charakter  dieser  Persönlich- 
keiten, verbunden  mit  feiger  Gesinnung,  schon  in  der  Ge- 
schichte begründet.  Um  so  näher  liegt  es,  dass  die  geistlich- 
didaktische Richtung  der  Mysterien  diese  Eigenschaften  auf- 
griff und  übertrieben  darstellte,  um  so  die  Träger  derselben 
desto  wirksamer  zu  verspotten.  Ganz  bestimmt  aber  dürfen 
wir  in  dem  Satanas  der  Mysterien  eine  Person  erkennen,  die 
zum  grossen  Teile  in  dem  Fahrwasser  des  nachmaligen 
Kapitäns  segelt.  „Gerade  die  Teufel  waren  bei  dem  Volke 
sehr  beliebt  auf  der  Bühne  wegen  ihrer  abscheulichen  Gestalt, 
Schwänze,  Hörner,  Reden  und  Geberden;  denn  sie  stellten 
die  lustigen  Personen  oder  den  Hansw^urst  vor."  ') 

Diese  Behauptung  Flögel's  ist  noch  dahin  zu  ergänzen, 
dass,  wie  bereits  Julleville  -)  bemerkt  hat,  die  Teufel  in  den 
meisten  Fällen  auch  die  Geprellten  waren.  «Le  diable  est  donc 
quelquefois  scrienx  dans  les  mijsteres.  .  .  .  Mais  plus  souvent  le 
diable  est  burlesque  et  ridicule ,  maltraite  et  berne  pai-  tous ,  par 
Dieu,  par  les  Jwmmes,  et  mevie  pa7-  ses  camarades.y 

Petit  de  Julleville  hat  bereits  eine  grosse  Anzahl 
von  Beispielen  zusammengestellt,  welche  zeigen,  dass  der 
Satanas  in  dieser  Richtung  dem  Volke  zum  Gespötte  dienen 
musste.  •') 

Aber  auch  den  Bramarbas  finden  wir  unter  den 
Teufeln  vertreten.  So  z.  B.  im  Saint  Christophe.  Ein  Riese, 
namens  R  e  p  r  o  c  h  e ,  der  nur  dem  allermächtigsten  Herrscher 
dienen  will,  sucht  den  Teufel  auf.  Als  er  ihn  getroffen, 
prahlt  dieser  ganz  im  Tone  des  Kapitäns :  *) 


»)  Flögel,  Gesch.  d.  Groteskek.,  p.  92. 
*)  Julleville,  Eist.  d.  th.,  I,  272  f. 
')  1.  c.  II,  229,  248,  320,  335,  471.  487,  537. 
1)  1    c.  II,  602. 
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«  Si  tu  le  quiers,  tu  l'as  trouve. 

Et  affin  que  mieulx  tu  entendes 

Je  suis  celuy  que  tu  demandes, 

Qui  ay  puissance  de  deffaire 

Tout  ce  qui  me  vient  au  contraire. 

Je  fais  les  guerres  assembler, 

Fouldre  choir,  et  terr.e  tremhler, 

Je  destruis  par  morteUe  guerre 

Ciiez  et  villes  sur  la  terre. 

Les  roys  qui  sont  de  moy  hays, 

Je  les  chasse  de  leur  pays. 

B  w'a  roy  si  puissant  du  monde. 

Que  je  >i'ahisme  et  ne  confonde. 

La  dignite  de  Dia  conronne 

Toutes  les  terres  environne. 

J'ay  de  soubdoyers  grant  puissance 

Et  innumerahh  finance 

Pour  recompenser  nies  amis. 

Et,  si  veiix,  par  vioy  seras  mis 

Incontinent  roy  ou  regent 

De  ton  pays  et  de  ta  gent  ; 

Ou  si  tu  quiers  chasteau  ou  ville 

Je  t'en  donneray  plus  de  mille. 

Si  tu  veulx  rien,  si  le  demande, 

Car  est  ma  puissance  si  grande 

Qu'on  ne  la  pourroit  estimer.-» 

Was  für  eine  Wirkung  mussten  diese  bombastischen 
Worte  hervorbringen ,  wenn  der  Teufel  gleich  darauf  vor 
einem  Kruzifix  die  Flucht  ergriff ! 

So  zeigen  sich  schon  im  Satan  einige  der  charakte- 
ristischen Merkmale  des  Capitaine,  seine  Prahlsucht  und  seine 
Brutalität;  zugleich  wird  er  auch  immer  auf  Kosten  der 
lachenden  Zuhörer  geprellt. 

Doch  nicht  bloss  in  der  Person  des  Satans  wollte  man 
die  genannten  Eig.enschaften  geissein.  Man  brachte  auch 
wirkliche  Soldaten  auf  die  Bühne,  um  sie  zu  verspotten  und 
lächerlich  zu  machen.    Der  Glorienschein,  welcher  das  Ritter- 
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tum  in  früheren  Jahrhunderten  umwob,  war  bereits  ge- 
schwunden. Schon  in  der  Erzählung  von  Flore  et  Blancheflor 
ist  die  Umwandlung  des  Ritters  in  einen  „armseligen,  unstät 
umherschweifenden  Abenteuerer"  vollzogen.  Seit  dieser  Zeit 
ist  er  immer  tiefer  gesunken:  «TZ  fait  place  au  gendarme,  au 
routier,  au  truand  pillard ,  ivrogne,  dehauche,  vantard,  jüus  hardi  ä 
forcer  un  poulailler  qu'une  dtadelle.-»  ^) 

So  wird  uns  der  Soldat  schon  in  der  Farce  Vie  de  Saint 
Fiacre  geschildert.  Er  zeichnet  sich  durch  grobe 
Brutalität  aus.  -)  In  dem  Mysterium  Judith  erscheinen  zwei 
Soldaten  der  Armee  des  Holophernes :  Granchemiyde  und 
Turelututu,  welche  den  sondard  fanfaroyi  personnifizieren ,  und 
sich  gegenseitig  in  Feigheit,  Schmarotzertum  und  groben 
Scherzen  überbieten.  ^) 

Überhaupt  werden  die  Soldaten  als  Mordbrenner  und 
Wüstlinge  ersten  Ranges  hingestellt.  «Les  geyis  de  gueire  ne 
sont  ni  hmnains  ni  moderes ,  dans  Vechauffement  du  combat ,  et 
meme  apres  la  victoire  an  pille,  on  massacre,  on  attente  ä  Vhonneur 
des  femmes.r)  *) 

Es  ist  zwar,  wie  es  scheint,  seltener  der  Fall,  dass  sie 
auch  in  der  Eisenfresserei  und  dem  Säbelgerassel  besonders 
hervorragten,  aber  unvertreten  blieb  diese  Eigenschaft  nicht, 
wie  schon  weiter  oben  gezeigt  worden  ist.  In  dem  Mysterium 
Vempereur  Julieti  et  Libanius  wird  der  Kaiser  als  eine  Art 
Matamore  dargestellt : 

^ Seigneurs,  ente?idez  ma  raison' 
J'ay  bien  de  vous  dire  achoison: 
Traiez  vous  <;a,  7ion  pas  arriere. 
Puisque  je  suis  vostre  emperiere, 
Vous  devex  cJiascun  regarder 
Ä  m'onneur  accroistre  et  garder.  ^  ^) 


')  Lenient,  La  Satire  en  France,  p.  357. 

*)  Fournier,  Le  th.  fr.  av.  la  Renaiss.,  p.  18  ff.,  28  ff. 

3)  Julie ville.  Hist.  d.  th.  en  Fr.,  II,  373: 

*)  id.  ibd.  I,  132. 

*)  id.  ibd.  II,  254. 
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Später,  als  das  Theater  schon  einen  mehr  profanen 
Charakter  trug,  und  in  vielen  Fällen  nur  dazu  diente,  die 
von  geistlichen  und  weltlichen  Würdenträgern  ausgehenden 
Übergriffe  zu  geissein,  boten  diese  eine  ähnliche  günstige 
Gelegenheit  zur  Verhöhnung.  So  finden  wir  in  einer  am 
Faschings-Dienstag  des  Jahres  1511,  bzw.  1512  (neuer  Stil)  ^) 
aufgeführten  und  den  Titel  Vhomme  obstine  tragenden  Moralite 
den  Papst  selbst,  nämlich  Julius  II.,  als  miles  gloriosus  ver- 
spottet. -)  Auf  der  einen  Seite  beklagen  Peuple- Francis  und 
Peuple-Italique  ihre  Leiden,  auf  der  andern  feiern  Simonie- 
Hypocrisic  ihre  eigenen  Laster.  Wie  ein  wirklicher  Matamore, 
mit  feurigem  Blick,  feuerroten  Wangen,  langem  Bart, 
tritt  L'honwie  ohstine  auf  und  schreit  mit  Donnerstimme: 
iUegardex-moy,  je  suis  VHomme  ohstine.-!)  ^)  Er  erzählt,  wie  er 
es  liebt,  die  Könige  ein-  und  abzusetzen,  Himmel,  Erde  und 
Unterwelt  zu  trotzen,  gut  zu  essen  und  zu  trinken. 

Aber  bei  der  Ankunft  der  Pngnition-Divine ,  welche  die 
Verstockten  mit  dem  ewigen  Feuer  bedroht,  und  beim  An- 
blick der  DSmerites-Communes,  in  welchen  wie  in  einem  Spiegel 
ein  Jeder  seine  Sünden  erkennen  kann,  bekehren  sich  alle, 
ausgenommen  Vhomme  ohstine,  der  in  seiner  Unbussfertigkeit 
verharrt,  so  dass  man  ihn  endlich  mit  Gewalt  zurückzubringen 
beschliesst. 

W^enn  in  dieser  Moralität  die  Prahlsucht  in  erster  Linie 
gegeisselt  wird,  so  finden  wir  in  einigen  Farcen  auch  andere 
Charakterzüge  des  miles  wieder.  In  der  Farce  du  Franc 
Ärchier  de  Baignollet,  welche  mit  Unrecht  dem  Dichter  V i  1 1  o n 
zugeschrieben  w^orden  ist,  ^)  und  aus  dem  Jahre  1468  stammt, 
treffen  wir  eine  Figur,  die  unverkennbar  einige  Züge  des  7niles 
an  sich  hat. 

Gleich  beim  Erscheinen  spricht  der  Held  von  seiner 
Kampfbegier  und  berichtet  uns  seine  Heldenthaten.    So  z.  B.: 

*)  Julleville.  Les  comediens,  p.  165;  id.  Repertoire,  p.  222; 
Birch-Hirschfeld,  Gesch.  d.  fr.  Litt.  1889.    I.  52  ff. 

^)  Sainte-Beuve,  Tahleau  historiqxie,  I,  257. 

'^)  Lenient,  La  Satire  etc..  p.  393. 

*)  Anc.  th.  II.  326—337 ;  Julleville,  La  comedie  p.  262  ff. :  Julle- 
ville, Les  comediens,  p.  289;   id.  Le  Theätre  en  France  [1893],  p.  67. 
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iMais  je  luy  trencfiay  une  jambe 

Uung  revers,  jusques  ä  la  lianche.y     (S.  330.) 

Sobald  er  aber  einer  Vogelscheuche  ansichtig  wird,  ver- 
liert er  allen  Mut.  Er  ersucht  das  Gespenst  höflichst,  sich 
einen  andern  zum  Zweikampf  auszusuchen : 

« Voiis  ne  sgavex  pas  que  votis  faictes ! 

Je  suis  Breton,  se  vous  festes. 

Vive  sainct  Denis  ou  sainct  Yve, 

U  ne  Wben  chault,  mais  que  je  vive.i       (S.   332.) 

Da  dasselbe  nichts  erwidert,  hält  er  sich  für  verloren, 
bereitet  sich  zum  Tode  vor,  setzt  seine  Grabschrift  auf,  und 
beichtet  seinem  Gotte.  Er  geht  die  10  Gebote  durch,  kann 
es  aber  beim  5.  Gebote  „Du  sollst  nicht  töten",  nicht  unter- 
lassen, das  Gespenst  darauf  aufmerksam  zu  machen: 

*Helas.'  nionscigneur  l'arhalestrier, 
Gardez  bien  ce  commandement. 
Quant  est  ä  moy,  par  mon  serment, 
Meurtre  ne  fis  onc  {ques)  qu'en  poullaille.t 

(S.  335  f.) 

Endlich  fällt  die  Vogelscheuche  um,  er  will  ihr  aufhelfen 
und  jetzt  erst  merkt  er  seine  Täuschung.  Nun  schwillt  ihm 
der  Kamm  aufs  neue : 

<  Sainct  JeJian,  vous  serez  batu, 

Taut  au  travers,  de  ceste  espee.D        (S.  337.) 

Wir  haben  in  dieser  Farce  das  Bild  eines  m  i  1  e  s ,  wie 
es  vollendeter  nicht  gezeichnet  werden  kann.  Zuerst  das  un- 
erhörte Prahlen  mit  seinen  Heldenthaten,  hierauf  das  feige 
Benehmen  in  der  vermeintlichen  Gefahr,  wodurch  auch  noch 
seine  Dummheit  trefflich  illustriert  wird,  und  endlich  das 
Wachsen  des  Mutes  nach  Beseitigung  der  Gefahr. 

Wir  sehen  also,  dass  in  den  Farcen  schon  manche 
Charakterzüge  für  den  Typus  des  prahlerischen  Soldaten  vor- 


banden  sind.  ^)  So  zeigt  uns  auch  die  Farce  Nouirlle  de  Colin, 
Filz  de  Thevot  le  Maire  (1542)  einen  miles. -)  Colin  befindet 
sieb  im  Kriege  und  sein  Vater  ist  überzeugt,  dass  er  die 
berrbcbsten  Thaten  vollbringen  wird : 

« Car  il  est  fier  comme  ung  lyon. 

Jamals  ne  fut  tel  chnmpion 

Ne  plus  vaillant  Jiomnie  de  guerre, 

Poiir  tost  s'en  retourner  grant  erre.-s>     (S.  389.) 

Einen  wunderlichen  Kontrast  zu  diesen  Worten  bildet  die 
Scene,  in  welcher  Colin  von  einem  alten  "Weibe  ins  Gesiebt 
geschlagen  wird,  was  er  sich  ganz  ruhig  gefallen  lässt.  ■')  Er 
läuft  sogar  davon,  um  ihren  Verfolgungen  zu  entgehen.  Trotz- 
dem sagt  er  von  sich:  «J^ay  este  vaillant,  Dien  mercyy>  (S.  398), 
weil  er  einen  Mann  gefangen  bat,  anscheinend  einen  Türken, 
der  aber,  wie  sich  später  herausstellt,  nur  ein  harmloser 
Pilger  ist.  Seinen  Vater  ersucht  er,  mit  zu  gehen,  damit  er 
ihm  seinen  Grefangeuen  zeige,  denn: 

«TZ  porte  ung  grant  baston  ferre. 

Par  Nostre-Dame,  je  le  crains^.       (S.   398.) 

Die  Farce  des  Franc  Archier  de  Baignollet  hatte  einen  so 
grossen  Erfolg,  dass  viele  Nachahmungen  erschienen,  und  man 
förmlich  von  einem  Cyklus  von  Franc- Archer s-'&ixxok^ii  sprechen 
kann.  In  erster  Linie  steht  die  soeben  erwähnte  Farce  von 
Colin.  Ebenso  ist  von  dem  genannten  Stücke  inspiriert  die 
Farce  noiivelle  ä  quatre  personnages,  cest  ä  scavoir:  rAvantureux 
et  Gvermouset,  Guignot  et  Bignot  (ungefähr  um  1521  verfasst).  ^) 
Ein  anderes  in  diesen  Kreis  gehörendes  Stück,  von  dem  wir 
aber    nur    den    Titel    haben,    ist   Le   Pionnier   de    Sceicrdres.  ^) 


^)  Vgl.  auch  Creizenach,   Gesch.  d.  n.  Dramas,  I,  451. 

=*)  Ana.  th.  fr.  II,  388—405;  Julleville,  La  comedie  p.  260  ff.; 
id.  Repertoire  p.  121. 

')  So  wird  Watkyn  von  Weibern  geprügelt;  auch  Ralph  Roister 
Doister. 

*)  Picot  et  Nyrop,  Noiw.  Reo.  p.  XXIV;  Julleville.  La 
comedie  p.  258  ff. ;  id.  Repertoire  etc.  p.  110  ff. 

*)  Picot  et  Nyrop,  Mouv.  Reo.  p.  XXIII. 
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Hierher  gehört  auch  ein  Monolog .  der  wahrscheinlich  in 
Angers  während  des  Karnevals  1524  vorgetragen  wurde,  und 
betitelt  ist :  Le  Franc  Archier  de  Cherre.  Er  steht  dem  Original 
nicht  viel  nach.  ^) 

Diese  Verbreitung  der  Franc- Archers-Mo^o-  und  Dialoge 
hat  ihren  Grund  nicht  nur  in  der  allgemeinen  Anziehungs- 
kraft des  mit  ätzendem  Spotte  übergossenen  StojBFes,  sondern 
zum  grossen  Teile  auch  in  den  damaligen  Verhältnissen.  Die 
Franc-Archers  —  eine  Art  Bürgermiliz,  die  sich  grösstenteils 
aus  dem  durch  die  beständigen  Kriege  an  den  Ruin  gebrachten 
und  so  zu  einem  militärischen,  weil  einträglicheren  Berufe 
gedrängten  Bauernstande  rekrutierte  -)  —  wurden  im  Jahre 
1448  in  das  Leben  gerufen.  Zuerst  erwiesen  sie  auch  Frank- 
reich grosse  Dienste.  Sie  mussten  sich  in  der  Handhabung 
der  Waffen  jeden  Sonntag  üben,  über  die  Sicherheit  der 
Städte  und  Dörfer  wachen,  und  beim  ersten  Aufruf  zu  den 
Fahnen  des  Königs  eilen,  ^)  Jedoch  allmählich  verloren  sie 
ihr  Ansehen,  da  sie  den  Angriffen  der  kriegsgeübten  Soldaten 
nicht  gewachsen  waren,  in  der  Plünderung  des  armen  Volkes 
aber  um  so  mehr  Roheit  bewiesen.  Nachdem  sie  daher  von 
Ludwig  XL  im  Jahre  1480  abgeschafft  worden  waren,  ver- 
fielen sie  den  Angriffen  der  Satire.  Obgleich  ohne  Zweifel 
stark  übertrieben,  so  mag  doch  die  Grabschrift  des  Baignollet 
viel  Wahres  enthalten  haben: 

«0/  gist  PeiTenet,  le  franc  archier, 
Qui  cy  mourut  sans  deßmarclier, 
Car  de  fiiip-  n'eut  oncques  espace; 
Lequel  Dieu,  par  sa  sainte  grace, 
Mette  es  cieulx,  avec  les  ames 
Des  francs  arcMers  et  des  gendarmes, 
Arriere  des  arhalestriers. 
Je  les  hay  tous;  ils  sont  meurdriers. 


1)  Picot  et  Nyrop.  1.  c.  p.  XXII. 
^)  Lenient.  La  Satire  p.  357. 
»)  id.  ibd.  p.  358. 
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Je  les  congnois  hien  de  pie^a. 

Et  mourut  Van  qiiü  irespassa.i^  \) 

Wir  sehen  also,  dass  der  miles  mit  all  seinen  lächer- 
lichen Eigentümlichkeiten  beim  französischen  Theaterpublikum, 
dessen  Urteilsfähigkeit  in  ästhetischen  Fragen  zu  jener  Zeit 
auf  einer  noch  sehr  niedrigen  Stufe  stand,  eine  beliebte  Bülmen- 
figur  war.  Auch  können  wir  mit  Bestimmtheit  annehmen, 
dass  die  Basochiens  recht  häufig  die  Gelegenheit  wahr- 
nahmen, ein  gefülltes  Haus  damit  zu  erzielen.  Darum  er- 
scheint noch  in  vielen  Farcen  eine  Figur,  die  dem  Kapitän, 
wenn  auch  nicht  äusserlich,  doch  in  den  Grundzügen  sehr 
ähnelt.  In  der  Farce  Marchebean  treten  zwei  Waffenbrüder 
auf:  Marchebeau  und  Galopin.  -)  Es  sind  das  zwei  Abenteuerer 
von  der  Art  des  Baignollet.  Sie  rühmen  sich  ihrer  Künste, 
namentlich  der  Liebesabenteuer,  die  sie  ausgeführt  haben. 
Ganz  nach  Art  des  plautinischen  Mauerstürmers  prahlen  sie 
mit  ihrer  Schönheit  und  Stärke.     Marchebecm  sagt: 

^Puys  chascim  qui  nous  royt  enqueste: 
Mais  qui  est  ce  sieur  sy  honneste.»  ^) 


«Je  suys  fort  comme  un  Ärcides.^ 
Galop.  ^Et  moy  vaülant  comme  Achiles.7>  ^) 

Schliesslich  richten  sie  trotz  all  ilirer  Schönheit  und  Kraft 
nichts  bei  der  Geliebten  Convoytise  aus,  die  ihnen  mit  folgen- 
den Worten  den  Korb  gibt: 

iS'on  avoyt  la  form  Hercules, 
La  beaulte  cfAbsalon  le  gent, 
Avec  la  valeur  Achiles, 
AmoKr  ne  faict  rien  sans  argent.-i  *) 


Anc.  Th.  II.  333;  V.  241—50. 
Fournier,  Le  th.  fr.  av.  la  Ren.  p.  36  ff. 
id.  ibd.  p.  38. 
id.  ibd.  p.  38. 
id.  ibd.  p.  42. 
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In  der  Farce  Messieurs  de  Mallepaye  et  de  Baülevant  ^)  haben 
wir  ein  ganz  ähnliches  Beispiel  von  Eitelkeit. 

Mallep.   <s.Ke  sui,s-je  pas  beau  personnaige?> 
Baillev.  iJ'ay  train  de  seigneur.i>  -) 

Viel  enger  noch  an  den  plautinischen  miles,  ohne  aber 
von  ihm  inspiriert  zu  sein,  schliesst  sich  der  Gaudisseur  au  in 
der  Farce  joyeuse,  tres-honne,  a  deux  personnages  Du  Gau- 
disseur.  ^) 

Er  ist  ein  Meister  in  allen  Dingen;  im  Fechten  getraut 
er  sich,  es  mit  jedem  Gegner  aufzunehmen,  im  Kriege  wirft 
er  einfach  alles  zur  Erde,  was  sich  ihm  in  den  Weg  stellt, 
wie  der  Metzger  das  Kalb.  Im  Singen  und  Tanzen  ist  er 
ebenfalls  sehr  geschickt.  Dieses  Prahlen  mit  geistigen  Eigen- 
schaften erinnert  sehr  an  den  Thraso  des  Terenz,  der  sich 
seines  beissenden  Witzes  rühmt.  In  allen  Weltteilen  ist  er 
bekannt,  die  unglaublichsten  Abenteuer  hat  er  bestanden,  an 
dem  Hofe  der  reichen  Leute  wird  er  zur  Tafel  geladen  und 
wie  ein  König  bedient.  Auch  ist  dem  miles  ein  Diener 
beigegeben,  der  nach  Art  Palaestrios  uns  kund  thut,  dass 
sein  Herr  ein  Meister  im  Essen  und  Trinken  sei  und  uns 
aufklärt,  wie  man  die  Renommagen  seines  Herrn  auffassen 
müsse : 

«J'apper^og  hien,  par  mon  serment, 
Que  trestout  son  faict  ne  vnidt  neant, 
Sinon  ä  dire  motx,,  de  querelle.»^) 

"Weitere  Beweise  dafür,  dass  die  mittelalterlichen,  fran- 
zösischen Farcen  schon  manche  Charakterzüge  für  den  Typus 
des  prahlerischen  Soldaten  bieten,  sind,  wie  bereits  p.  24  an- 
gedeutet worden  ist,    von  Creizenach  angeführt  worden.'^) 

Aus   diesen   wenigen  Proben  ersehen  wir,   dass  der  Cha- 


1)  id.  ibd.  p.  113  ff. 

")  id.  ibd.  p.  115. 

")  Viollet  leDuc,  Anc.  th.  11,  292—302;  Toldo .  Figaro  }).  103. 

^)  Viollet  le  Duc,  Anc.  th.  II,  301. 

')  Geschichte  des  neueren  Dramas  I,  451  f. 
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rakter  des  dummen,  feigen  Prahlers  auf  der  französischen 
Bühne  schon  bekannt  war,  bevor  man  noch  begann,  die  reichen 
Schätze  der  lateinischen  Lustspieldichter  Plautus  und 
Terenz,  sowie  der  burlesken  Schwanke  der  Covimcdia  delVarte 
sich  anzueignen.  Trotzdem  die  alte  Farce  und  die  Komödie 
der  Renaissance  im  wesentlichen  wenig  verschieden  sind, 
vielmehr  der  Übergang  von  der  einen  zur  andern  nur  als  ein 
natürlicher  Fortschritt  bezeichnet  werden  kann,  ^)  so  ist  doch 
der  Typus  des  miles,  wie  wir  im  nachfolgenden  sehen  werden, 
nicht  in  gesunder  und  natürlicher  Weise  auf  der  gegebenen 
nationalen  Basis  vervollkommnet  worden,  ebensowenig  wie  im 
englischen  Drama,  wo  auch  im  entscheidenden  Augenblicke 
das  klassische  Altertum  eingreift:  Thersites,  Ralph  Roister 
Doistcr:  Lyly  {Sir  Tliopas),  Peele  (HuanebantjoJ,  der  unbe- 
kannte Verfasser  von  Soliman  and  Perseda  (Basilisco).  —  Nach 
Shakespere  gind  besonders  Ben  Jonson  und  B e a u - 
mont  und  Fletcher  genaue  Kenner  des  klassischen  Alter- 
tums. 

Unter  dem  einseitigen  Einflüsse  der  Commedia  dell' 
arte,-)  die  ihn  nur  in  einer  sogenannten  stehenden  Rolle 
kannte,  blieb  er  auch  in  Frankreich  über  ein  volles  Jahr- 
hundert zu  schablonenhafter  Einzwäugung  verdammt,  die 
jedweden  Versuch  zur  Individualisierung  von  vornherein  aus- 
schloss. 


■)  Sainte-B euve.  1.  c.  p.  262. 

'-)  Nacliträglicli  sei  hier  zu  dem  oben  p.  13  ff.  Gesagten  noch  die 
ßeiiierkung  angefügt,  dass  auch  Benedetti  in  seiner  mir  erst  während 
dos  Druckes  bekannt  gewordenen,  aber  in  hohem  Grade  o1)erflächUchen. 
von  groben  Fehlern  strotzenden  Schrift  (Vgl.  Literaturbl.  1882.  p.  26  ff.) 
über  den  Zusammenhang  der  commedia  delV  arte  mit  den  Atellanen 
gehandelt  hat. 


Der  Miles  gloriosus  in  der  französischen  Komödie 
von  Beginn  der  Renaissance  bis  zu  Meliere. 


I.  Der  Miles  im  allgemeinen. 

Ä.  Fremde  Einflüsse, 
a)   Klassische  r  Einfluss. 

Das  16.  Jahrhundert  sieht  das  Theater  des  französischen 
Mittelalters  enden  und  das  moderne  beginnen.')  Die 
Mysterien,  Moralitäten,  Sottien  und  Farcen  verschwinden,  um 
der  Tragödie  und  Komödie  Platz  zu  machen.  In  Frankreich 
entstellt  und  entwickelt  sich  das  neue  Theater  unter  dem 
doppelten  Einflüsse  des  klassischen  Altertums,  das  mit  seinen 
literarischen  Schätzen  so  lange  im  Winterschlafe  gelegen 
hatte,  und  der  italienischen  Literatur,  die  selbst  wieder  aus 
diesem  Studium  der  lateinischen  und  griechischen  Klassiker 
hervorgegangen  war. 

Diese  AViedergeburt  des  Klassizismus  ist  natürlich  nicht 
plötzlich  aus  dem  Boden  herausgewachsen.  Langsam  und 
ganz  allmählich  war  sie  schon  seit  geraumer  Zeit  vorbereitet 
worden,  ehe  sie  sich  zu  voller  Blüte  entfaltete.  Anfänglich 
war   freilich    der  Geschmack  an  den  erhabenen  Schätzen  der 


')  Das  Folgende  beruht  zum  Teil  auf  Darmesteter,  Le  seizieme 
siede  en  France,  p.  176  £F. ;  Voigt,  Wiederbelebung  des  klass.  Altertums, 
II,  330  ff. ;  Creizenach,  Die  ersten  dramatischen  Versuche  der  Huma- 
nisten, in  des  VerfasserB  gross  angelegter  Geschichte  des  neueren  Dramas, 
I.  485  ff. 
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Alten  von  recht  einfacher  und  rein  äusserlicher  Natur.  Der 
französische  Hof,  der  ja  zu  jeder  Zeit  sein  Steckenpferd  hatte, 
huldigte  in  diesem  Anfaugsstadium  der  Mode  des  Bücher- 
luxus. Johann  der  Gute  fing  schon  damit  an;  Karl  V.  und 
sein  Bruder,  der  Herzog  von  Anjou,  der  Herzog  von.Burgund 
und  der  Herzog  von  Berry  teilten  diese  Liebhaberei  und 
hatten  Büchersamnilungen ,  in  denen  die  Klassiker  nicht 
fehlten.  So  fand  der  Geschmack  für  das  Altertum  in  der 
Form  von  Prachtwerken  und  Bilderbüchern  seinen  Eingang 
bei  Hof  und  das  blieb  doch  nicht  ohne  weitere  Folgen.^) 
Auch  die  Pariser  Universität  gab  dem  klassischen  Studium 
einen  wirksamen  Austoss.  Gegen  das  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts wurden  die  Zöglinge  der  Kollegien  mit  Autoren 
wie  Livius,  Yergil,  Ovid,  Juvenal,  Terentius  etc. 
bekannt  gemacht  und  nicht  ganz  oberflächlich.-)  Leider 
schlummerte  diese  Bewegung  infolge  der  politischen  Schick- 
sale des  Landes,  die  das  geistige  Leben  für  lange  Zeit 
hemmten,  wieder  ein  und  wurde  erst  im  16.  Jahrhundert  in 
vollerem  Zuge  wieder  aufgenommen.^) 

Man  sollte  nun  glauben,  dass  in  der  Hochrenaissance  die 
Griechen  in  erster  Linie  als  Vorbilder  gegolten  hätten.  Hatte 
doch  das  französische  Theater  des  Mittelalters  eine  unver- 
kennbare Ähnlichkeit  mit  dem  griechischen  aufzuweisen.^) 
Das  bunte  Durcheiuandennischen  des  Lächerlichen  und  Ernsten, 
des  Schrecklichen  und  Komischen  war  beiden  Theatern  ge- 
meinsam. Beide  waren  aus  dem  religiösen  Kultus  hervor- 
gegangen. Beide  wagten  sich  mit  dem  höchsten  Freimute  an 
die  Staatsobrigkeiten  heran ,  und  Hessen  der  ungebundenen 
Freiheit  so  sehr  die  Zügel  schiessen,  dass  man  gezwungen 
war,  sie  durch  Gesetze  und  Verbote  einzudämmen.  In  beiden 
Theatern  finden  wir  allegorische  Persönlichkeiten,  und  wieder- 
um in  beiden  jene  Gesellschaften,  welche  das  Privilegium  der 
Theatervorstellungen  für  sich  beanspruchten,  so  in  Frankreich 


1)  Voigt.   Wüderbelebung  II,  330  ff.  (=  338  ff.  d.  2.  Aufl.). 

«)  id.  ibd.  II,  338  (=  345  d.  2.  Aufl.). 

Sj  id.  ibd.  n,  356  (=  359  d.  2.  Aufl.). 

*)  Egg  er,  L'Hellenisme  en  France,  II,  1  ff. 


—     32      — 

die  Confrfrie ,  die  Basochiens  etc..  und  in  Griechenland  die 
Texvlxai  zJLOvvoicf/.oi,  d.  h.  die  Artisten,  die  sich  unter  den 
Schutz  ihres  Führers  Dionys  stellen  :  ,.0i  rceoi  tov  /.a^yeuöva 
Jiöwaov  Tsxvltai.'"  *) 

Sonderbarer  Weise  trug  aber  das  Wiedererwachen  des 
Hellenismus  in  Frankreich  nur  wenig  zur  Erziehung  der 
komischen  Dichter  in  Frankreich  bei.  „Die  Komödie  des 
Aristophanes  ist  zu  athenisch  und  zu  antik,  um  auf  das 
Theater  der  Franzosen  überzugehen;  sie  konnte  das  Genie 
eines  komischen  Dichters  begeistern,  aber  keine  Schule 
machen."'  ^)  Dazu  kommt  noch,  dass  vom  ganzen  Repertoire 
der  Griechen  nichts  übrig  war.  als  die  11  Stücke  des  Aristo- 
phanes, und  dass  die  Interpretation  eines  griechischen 
Classikers  sprachliche  Schwierigkeiten  bot,  die  selbst  für 
die  Hellenisten  keine  geringen  waren.  So  blieb  man  also 
auch  im  moderneu  Theater  dem  mittelalterlichen  Sprüch- 
worte treu:  Graecum  est,  non  legünr.'^)  Soweit  also  das 
Altertum  in  seinem  Einflüsse  auf  die  französische  Komödie 
in  Betracht  kommt,  ist  dabei  nur  die  Einwirkung  der  Römer, 
speziell  des  Flau  tu  s  und  des  Terenz  gemeint.*)  Im 
übrigen  schloss  sich  die  Komödie  gemäss  ihrer  volks- 
tümlichen Natur  überhaupt  nicht  so  eng  an  das  Altertum 
an ;  es  konnte  daher  das  Antike  nicht  von  solcher  Nach- 
wirkung sein  wie  in  der  Tragödie,  indem  einerseits  die  alte 
Farce  des  Mittelalters  zu  tief  wurzelte,  um  gänzlich  abge- 
streift zu  werden ,  andererseits  aber  auch  der  Einfluss  des 
schon  modernisierten  italienischen  Theaters  ein  so  nach- 
haltiger war,  dass  man  sich  demselben  unmöglich  ganz  ent- 
ziehen konnte.  In  den  am  16.  Februar  1560  ausgeführten 
EsbaJiis  von  Jacques  Grcvin  ^)  sehen  wir  einen  Italiener,  namens 
Panthaleonc ,  der  schon,  bevor  er  auftritt,  von  seinem  Diener 
als  Maulheld  gekennzeichnet  wird : 


^)  Egg  er,  Memoires,  p.  415. 
")  Egger,  l'Hellenisme,  II,  16. 
^)  Chassang,  Essais  etc.  p.  3. 
*)  C  reize  na  eh.  1.  c.  I,  572  ff. 
^)  Anc.  th.  fr.  IV,  223-333. 
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<iVo}fez-moi  cc  brave  Messerre! 

II  iuy  scviblc  a  voir  quo  la  terre 

JS'est  pas  digne  de  le  porter. 

Voiis  le  rerrex-  tantost  ranter, 

Tantost  elever  ses  heaiix  faids, 

Et  conter  rexx  t/x'il  a  deffaicts 

A  la  prise  d'ioi  j)oidaiUier, 

Et  comme  il  s(;ait  bien  batailler 

Quand  il  faidt  rompre  im  hnys  ouvcrt 

Oll  bien  un  paste  descouvert 

Ponr  y  plonger  ses  mains  dcdans».     (II,  3,  S.  260  f.) 

Bei  seinem  Auftreten  charakterisiert  er  sich  auch  als 
Prahlhans: 

«J'ay  doinie 

Mille  covps  d'estoc  et  de  taille 

All  plus  es))ais  d'tine  bataille».     (V,  1,  S.  314.) 

Au  Mut  gebricht  es  ihm  eben  so  sehr  wie  seinem  Ahnen 
bei  Flau  tu  s;  er  lässt  sich  durch  die  resolute  Sprache  seines 
Dieners  einschüchtern  und  nur  mit  knapper  Not  entgeht  er 
den  Prügeln  (V,  1). 

Dass  Grevin  in  der  Zeichnung  des  Panthaleonr  der  an- 
tike m  i  1  e  s  vorgeschwebt  hat,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  um  so 
weniger  als  er  selbst  als  Ideal  einer  Komödie  die  Art  des 
Aristophanes,  Plautus  und  Terenz  bezeichnet:  «...  en  teile 
jnirete  qu'anciennement  AristopJiane  la  baillait  aiix  Grecs,  Plante 
et  Terence  aux  Poniaiiis.»  ^) 

Wenn  Panthaleone  Italiener  ist,  so  ist  das  Zufall  und 
keineswegs  dem  Einflüsse  der  Commedia  delV  arte  zuzuschreiben; 
und  wenn  er  manchmal  fremde  Sprachbrocken  in  seine  Rede 
einflicht,  so  ist  das  wiederum  nicht  ein  Ausfluss  der  italienischen 
Komödie,  sondern  ein  nationales,  schon  in  den  Farcen  ver- 
wendetes Moment.  -) 


1)  Vorrede  zu  den  Esbahis. 

^)  In  der  Farce  joyeuse  du  Maisfre  Mimin  wirft  Mimin,  der  auf 
dem  Gymnasium  so  viel  Latein  gelernt  hat.  nur  so  um  sich  mit  unver- 
ständlichen lateinischen  Brocken: 

ilünchener  Beiträge  z.  i-oniaiiischen  u.  eugl.  Philologie.    XIII.         3 
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Auch  Remy  Belleau^)  steht  unter  dem  Einflüsse  der 
Alten  in  der  Zeichnung  des  Capitaine  Jiodomont  in  seiner  1564 
aufgeführten  Reconuue,'-)  wenn  bei  ihm  auch  eine  etwas  freiere 
und  selbständigere  Behandlung  nicht  zu  verkennen  ist.  Auch 
sein  Kapitän  spricht  gerne  von  Krieg  und  kriegerischen 
Thateu  und  vergisst  dabei  nicht,  sich  selbst  in  recht  schönes 
Licht  zu  setzen.  Tausendmal  hat  er  schon  die  Wafien  ge- 
tragen. 36  Stunden  hintereinander,  ohne  zu  schlafen,  hundert- 
mal den  Feind  erzittern  gemacht  u.  s.  w.  Eine  spezilisch 
plautinische  Eigentümlichkeit  greift  der  Dichter  auf.  wenn 
der  Kapitän  von  seinem  Diener  die  Kriegsthaten  wieder  auf- 
wärmen lassen  will : 

Cap.     Bcniardf 

Bern.  Monsieur. 

Cap.  ApprodtfAoif 

Bern.   Quc  roulex-vous 

Cap.    Vien  (,11:  dij-niotj 

Quc  te  sciiihlc  de  l'eHtreprise'r'»  ^^      (V,  1,  S.  415). 

Baif,  der  wohl  sell)er  fühlte,  dass  ihm  das  Genie  eines 
komischen  Dichters  versagt  war,  versuchte  sich  im  Übersetzen 


oder : 


fEyo  non  dirai; 

Franchoys  on  Jamais  parlare; 

Car  eyo  ouhliaveriint.» 

"Ego  non  scia. 

Pariis,  merna.  Raoul  yiachua, 
Füla,  douchetus  poupinis, 
Donnare  a  mariaris 
Salvare  compagnia.* 

Fournier.   Le  th.  fr.  p.  317  f. 

1)  Lucas,  Eist.  111.  269. 

-)  Anc.  th.  fr.  IV,  341—438. 

«)  Vgl.  Mil  gl.  V.  36—38: 
Pyrg. :  Quid  illuc  quod  dico?    Art.:  Ehern  scio  jam  quid  vis  dicere: 

Factum  herclest:  niemini  fieri. 
Py^'g'-  Quid  id  est?    Art.:  Quid-quid  est, 
Pyrg.:  Ecquid  meministi?   Art.:  Memini  centum  in  Cilicia  etc. 
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einiger  Stücke  von  Plautus  uud  Terenz,  von  denen  nur 
zwei  eilijilten  sind,  nämlich  Le  Brave,  eine  ziemlich  freie 
Paraphrase  des  plautiuischen  Miles  Gloriosns  und  l'Eimuque, 
die  getreue  Übertragung  des  gleichnamigen  Stückes  von 
TerenzJ)  Wenn  ich  diese  iS'achbildungen ,  die  ja  auf 
höheren  literarischen  Wert  keinen  Anspruch  macheu  können, 
einer  kurzen  Besprechung  unterziehe,  so  geschieht  es  deswegen, 
weil  durch  sie  der  Charakter  des  renommierenden  Capikiine 
mit  antiker  Färbung  beim  französischen  Volke  erst  recht  be- 
kannt wurde.  Ba'if's  Komödien,  die  auf  Wunsch  und  Be- 
fehl der  Katharina  vonMedici  entstanden  sind,  wurden 
ohne  Zweifel  aufgeführt.  -)  Und  durch  die  günstige  Auf- 
nahme, welche  der  miles  durch  Baif's  Stück  bei  Hofe  fand, 
—  König  Karl  IX.  zog  den  Verfasser  sogar  allen  übrigen 
dramatischen  Dichtern  vor  '■')  —  wurde  der  Typus  des 
Bramarbas  gewissermassen  sanktioniert. 

Die  Änderungen,  welche  Baif  in  seinem  Brave*)  an 
dem  plautinischeu  /iiiles  gloriosus  vornahm,  sind  lediglich 
äusserer  Natur,  indem  er  die  römischen  Einrichtungen  und 
Gebräuche  besonders  militärischer  und  religiöser  Natur  ent- 
weder durch  neue,  den  damaligen  Verhältnissen  angepasste 
ersetzte,  oder,  wenn  die  Umstände  dazu  nicht  gegeben  waren, 
sie  ganz  wegliess.  So  verwandelte  er  Ephesus  in  Orleans, 
AtJicn  in  Nantes  u.  dergl.  mehr. 

Die  von  Fyrgojjolinices  im  Skythensölduerlande,  in  Kappa- 
dokien  etc.  verrichteten  Heldenthaten  besteht  unser  Taillebras 
an  den  Inseln  von  Orcanet  im  Kampfe  mit  den  Engländern 
oder  auch  mit  Biesen. 


')  Nagel  in  Herrig^s  Archiv,  1879.     LXI,  53 — 124. 

-)  Nagel,  1.  c.  p.  llö:  Le  Brave,  ebenfalls  auf  Wunsch  der 
Katharina  von  lledici  verfasst,  wurde  am  Dion.stag,  den  28.  Jan.  1567. 
im  Hotel  de  Guise  zu  Paris  zum  erstenmale  öffentlich  aufgeführt  [vgl. 
Lucas.  Hist.  III,  269],  «pour  demonstrance  d'alegresse  publique  en  la 
paix  et  tranquillite  commune  de  tous  princes  et  peuples  cretiens  avec  ce 
royaume  que  Dieu  veule  confermer  et perpetuer»,  wie  liai'f  zur  näheren 
Erklärung  hinzufügt. 

'j  Baschet,  Les  Comediens  Italiens,  p.  48,  Note. 

*)  (Euvres,  IIJ.  187—373. 


—     36     — 

Während  der  antike  miles  der  Bruder  des  Achilles  ge- 
nannt wird,  ist  er  hier  ein  droir-t  Roland.  Le  Brave:  «Que  tc 
dirent-elles?y>  (die  Frauen),   worauf  GaUepain   ihm    erwidert: 

«  Un  droid  Roland, 

A  voir  et  sa  taille  et  sa  grace.y'     (I,  1.)  ^) 

An  Schönheit  übertrifft  jener  den  Paris,  TaiUehras  dünkt 
sich  schön  wie  A  m  a  d  i  s : 

«7/  s'estinte  estre  im  Amadis 

En  beante:  et  qu'il  n'y  a  femme 

Dans  tout  Orleans,  qu'il  n'enflamnie 

De  son  anwur.^  (III.   1.  S.  273,)-) 

Baif  hat  alle  Charakterzüge ,  die  uns  Plautus  an  dem 
miles  zeigt,  beibehalten.  Wir  lernen  ihn  kennen  als  den 
Grosssprecher,  der  nur  mit  Königen  verkehrt,  dessen  Kinder 
1000  Jahre  alt  werden,  und  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert 
leben.  Die  ungeheuerlichsten  Waffenthaten  verrichtet  er  mit 
Leichtigkeit.  So  tötet  er  1300  Menschen  an  einem  Tage, 
und  500  hätte  er  mit  einem  einzigen  Schwertstreiche  in  den 
Hades  gesendet,  Avenn  nicht  sein  Schwert  stumpf  geworden 
wäre.  Wie  Pyrgopolinires,  ist  TaiUehras  ein  eingebildeter,  eitler 
Geck,  der  von  seiner  Schönheit  so  sehr  eingenommen  ist, 
dass  er  glaubt,    es  müssten  alle  Weiber  in  ihn  verliebt  sein: 

« 0  le  hcl  homme .' 

(Me  dict-eUe)  6  vray  Dieu  comme 

II  est  attrayant  par  les  yeux! 


1)  Le  Brave  I,  1,  p.  193.    Vergl.  Plautus:  Mil.  gl.  I,  1,  V.  60  u.  61. 
Artotrogus: 

„Rogitabant:  kleine  Achilles  est?  inquit  mihi. 
Immo  eius  frater,  inquani,  est."' 

2)  Vgl.  Mil.  gl.  III,  1;  V.  777/78: 

„Atque  Alexandri  praestare  praedicat  formae  suam 

Itaque  omnis  se  ultro  seetari  in  Epilieso  memorat  mulieres." 

—  So   im  Ralph   Roister  Doister,  die  Helden  englischer  Sage   {Guy  of 
Warwick,  Lancelot  du  Lake,  Colbrand  etc.). 
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Que  son,  risage  est  gracieux ! 
CacJimit  (chose  que  plus  festime) 
Sous  douceur  un  cccur  magnanime  I 
Mon  Dien,  que  ce  long  poil  qu'il  porte 
Luy  est  bien  seant  en  la  sorte  I 
Ceriahienmnt  les  amoureiises 
D'ioi  icJ  hoDinie  sojit  trop  ]teureuses.>^ 

(I,  1,  S.  194.)^) 

Dieser  Eigendünkel  wird   noch  erhöht  durch  den  schein- 
baren Überdruss,  den  er  an  seiner  Schönheit  findet : 

iiC'est  grand  pei)ie  d'estre  si  beau».     (I,  1,  S.    194.)^) 

Er    ist    ein   WoUüstliog    ersten    Ranges,    aber    auch    ein 
ebensolcher  Tölpel : 

<i.Le  Capitaine   Taillebras 

Est  si  paülard,  tpril  n'en  est  pas 

Un  plus  an  denienrant  du  nunide-», 

(III,   1,  S.  273.)  2) 

oder :  »-/e  sQcig  le  naturel  de  Vhomme, 

Qni  est  de  ne  vaquer  en  somme 

Sinon  d  tonte  paillardise : 

Son  cceur  n'est  en  autre  entreprise, 

C'est  le  plus  beau  qu'il  stäche   fairey. 
(IIL  1,  S.  276.)*) 

')  Vgl.  Mil.  gl.  I,  1 ;  V.  63—65. 

,.Ergo  mecastor  pidcer  est,  inquit  miJii, 
Et  liheralis:  vkle,  caesaries  quam  decet. 
Ne  illae  sunt  fortunatae,  quae  cum  isto  cubant/' 
«)  Vgl.  Mit.  gl.  V.     68 : 

„Nimiast  miseria,  nimis  pulcrum  esse  Jiominem.^^ 
3)  Vgl.  Mtl.  gl.  775—76 : 
Ems  mens  ita  magnns  moechus  mulienimst,  ut  neminem 
Fuisse  atque  neqxie  futurum  credo. 
')  Vgl.  Mü.  gl.  801—2: 

Ille-eius  modist-cupiet  miser, 
Qui  nisi  adulterio  studiosus  rei  nulli  aliaest  inprobus. 
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Wir  hören  ibn  mit  seinem  Geldsacke  protzen ;  er  hat 
Berge  von  Gold,  so  dass  selbst  der  Mont  Genis  nicht  so  hoch 
ist  (IV,  2.  S.  310),')  aber  alles  dessen  rühmt  er  sich  nach 
seiner  Anschauung  nicht. 

Endlich  ist  seine  klägliche  Feigheit  im  letzten  Akte 
(Scene  6,  S.  360  ff.)  nicht  zu  übersehen,  wo  ihm  die  verdiente 
Züchtigung  zu  teil  wird.  Er  wird  durchgeprügelt  und  mit 
Ausdrücken  nicht  gerade  schmeichelhafter  Art  belegt,  wie 
■imonsieur  le  vcau,  guru,  poltron,  truant,  maiott,  rihaiid».  An- 
spielend auf  seine  vermeintliche,  unwiderstehliche  Schönheit 
und  Kraft  sagt  Paquette: 

«Sa  beaufd  ce  )iial  lioj  procwr.» 

« Gardez-le  (ju'ayons  de  sa  race. 

S'il  noiis  reut  faire  fant  de  (jrace. 

Affin  ijiie  voyons  des  enfans 

De  s-on  ror.s  <iiii  rivent  mille  ans.y>         (V.  6.   362.) 

Mit  feinem  Spotte  wird  er  k  »lif/non  rlier  betitelt  und 
des  dames  le  favwy  genannt. 

In  seiner  Herzensangst  verspricht  der  Capüauie  alles, 
was  man  von  ihm  verlangt,  und  wenn  er  sein  Versprechen 
nicht  halte 

« Que  par  taut  estime  je  sois 

Le  plus  mechnnt  hnmme  dti  viondc.y      (V,  6,  366.) 

Schliesslich  nehmen  sie  ihm  noch  die  Abzeichen  seines 
militärischen  Ranges,  Schwert,  Mütze.  Dolch  etc..  wofür  er 
sich    huvihlement  bedankt  (V,  6,  367).  -) 


^)  Vgl.  Mü.  gl.  V.  1064. 

')  Vgl.  Mil.  gl.  V,  V.  1413.  wo  er  Venerins  nepotulus  genannt  wird. 
Er  schwört: 

y,P('r  Joveni  et  Mavortem,  nie  nociturum  ncmini, 
Quod  ego  hie  hodie  vapiüarim:  kireque  id  factum  arbitror. 

1415  u.  1417. 

Et  si  hinc  non  abeo  intestatus,  bene  agitnr  pro  noxia. 

Und  wenn  er  seinen  Schwur  nicht  hält : 
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Bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  hat  sich  BaYf  in  der 
Zeichnung  des  miles  an  das  Original  gehalten. 

Mit  derselben  Genauigkeit  kopiert  er  auch  den  miles  des 
Euniirhus.  ^"i  Selbst  den  Namen  behält  er  nach  dem  Helden 
Tliraso  des  terenzischen  Lustspiels.  Er  führt  ihn  gleich  mit 
einer  Prahlerei  ein : 

<iDini  via  fait  la  grace 

Qu'en  q/iel(/'ue  afairc  ijxe  je  face. 

Loa  nie  bme  et  /ii'en  srait  on  {sie!)  (/re-»  -) 

Seine  Gesellschaft  sind  die  Könige;  die  andern  Höflinge 
sehen  mit  Neid  auf  ihn  und  suchen  ihm  zu  schaden;  er  aber 
überschüttet  sie  mit  beissendem  Spotte.  So  deckt  er  den 
Oberstallmeister,  der  ihn  besonders  gereizt  hat.  mit  folgendem 
vermeintlichen  boii  mot  zu : 

«Cß  qui  te  fait  ainsi  Juxrdy 

Et  fier  envers  im  chef  de  bandes, 

Esf-re  (ju'aux  bestes  tu  ronnnaudes?»  ^) 

Dem  seiner  Dirne  sich  nahenden  ßhodier  leuchtet  er,  wie 
er  glaubt,  m  ungemein  geistreicher  Weise  heim: 

«Fagot  pense 

(Luy  di-je)  avoir  trottve  bourree.-»      (III,   1,  S.  48.) 

„Ein  Greis  glaubt  eine  Dirne  gefunden  zu  haben."  *) 


„  Ut  vivatn  semper  intestabilis.^ 
Mantel,  Stock  und  Säbel  werden  ihm  abgenommen ;  nachdem  er  dann  noch 
eine  mina  auri  geschwitzt,  kann  er  gehen. 
')  (Euvres  etc.  Bd.  IV,  p.  1—138. 
-)  Eunnque  III,  1,  p.  45.     Vgl.  Terenz.  395—96: 

„Et  istuc  datum 
Profecto,  ut  grata  mihi  sint  quae  facio  onmia." 
')  Eimuque,  III,  1,  p.  47.     Vgl.  Terenz,  415: 

„Eone  es  ferox,  quia  habes  imperinm  in  beluas?'^ 
*)  Vgl.  Terenz.  426: 

„Lepus  tute  es,  et  pulmentum  quaeris?" 
,.Bist  selbst  ein  Hase  und  suchst  Dir  Wildpret?" 
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Natürlich  ist  er  auch  verliebt.  Er  verfehlt  nicht,  gleich 
beim  ersten  Zusammentreffen  mit  der  Geliebten,  sie  auf  das 
schöne  Geschenk,  das  er  ihr  geschickt  hat,  aufmerksam  zu 
machen,  indem  er  sich  über  eine  ihr  von  anderer  Seite  zuge- 
kommene Gabe  in  folgender  Weise  äussert : 

iQuelque  hon  don:  mais  qii'il  ti'pmpire 
Le  present  (pie  je  luy  ay  fait.y>  ^) 

In  der  7.  Scene  des  4.  Aktes  (S.  95)  hat  TJiraso  Gelegen- 
heit, seine  Feigheit  zu  zeigen.  Um  ein  wehrloses  Weib  durch- 
zuprügeln, trommelt  er  seine  ganze  Armee  zusammen.  Er 
marschiert  hinterdrein : 

« Quant  II  moy  doriere  cc  front 

Ä  la  queid'  marcheray , 

Dou  le  Signal  je  donneray.j>  -) 

Für  diese  seine  Stellung  hat  er  sofort  einen  Beleg  aus 
der  Geschichte:  „Pyrrhus  hat  es  gerade  so  gemacht."  Im 
letzten  Akte  ist  er  wieder  der  Geprellte,  indem  er  die  Ge- 
liebte nicht  bekommt.  Er  gibt  sich  aber  zufrieden,  wenn 
er  nur  zuweilen  in  ihrer  Gesellschaft  geduldet  wird.  Doch 
kehrt  er  in  seiner  Prahlsucht  diese  schnöde  Behandlung  ins 
Gegenteil  : 

ij'ay  cu  cet  heiir  tonte  ma  vie, 
En  quelque  Heu  que  tue  reneontre 
Touchacun  grande  amour  me  tnontre».  ^) 

Von  nun  an  sehen  wir  den  miles  ein  Jahrh.  lang  nicht 
mehr  von  der  französischen  Bühne  verschwinden,  ein  Zeichen, 
wie  beliebt   diese  Figur   beim  französischen  Theaterpublikum 


^)  Eunuque  UI,  2,  p.  54 y    Vgl.  Terenz,  in.  2: 

„Perpulchra  credo  dona  aut  nostri  similia." 
*)  Vgl.    Terenz    IV,   7: 

„Ego  ero  post  principia:  inde  Omnibus  sig)ium  dabo". 
»)  V,  9,  p.  138.  —  Vgl.  Terenz  V,  8: 
„Numquam  etiam  fui  usquam  quin  me  amarent  omnes  plurimum." 


—     41     — 

war.  Leider  dient  ihr  Auftreten  ledij?licli  als  Staffap^e;  mit 
der  Handlung  hat  sie  nie  etwas  zu  thun.  Der  miles  ist 
nur  dazu  da,  um  durch  seine  stark  aufgetragenen  Bravaden 
und  die  denselben  folgende  Demütigung  die  Zuschauer  /u 
belustigen.  Plautus  und  Terenz  gebeu  vorerst  immer 
noch  den  Ton  an  und  inspirieren  die  französischen  Komödien- 
dichter. Ihr  Einfiuss  ist  es,  der  ausser  einigen  nebensäch- 
lichen französisch-nationalen  Motiven  in  der  Entwicklung  des 
miles  sich  geltend  macht. 

Nun  aber  beginnt  auch  die  italienische  Komödie  auf  die 
französische  einzuwirken.  Allerdings  ist  es  schwer,  die  Grenze 
zu  ziehen,  wo  der  Einfiuss  des  Altertums  durch  den  der 
italienischen  Komödie  verdrängt  wird,  da  ja  die  couoDcdia 
dcWartc  den  Typus  des  miles  in  durchaus  keinem  neuen 
Lichte  erscheinen  lässt,  sondern  sich  von  der  antiken  Manier 
höchstens  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  das  Verzerrte  in 
den  Zügen  des  miles  noch  verzerrter,  das  Bizarre  noch 
bizarrer  darstellt.  Das  einzige  Mittel,  welches  uns  zur  Lösung 
dieser  Frage  zu  Gebote  steht,  ist  der  geschichtliche  Nachweis 
des  ersten  Erscheineos  italienischer  Schauspielertruppen  in 
Frankreich,  indem  mit  Bestimmtheit  anzunehmen  ist,  dass 
nach  diesem  Datum  das  Vorbild  der  französischen  Kapitäne 
der  italienische  Capitano  geworden  ist;  da  er  fast  in  keiner 
italienischen  Komödie  fehlte,  so  hinterliess  er  beim  franzö- 
sischen Publikum  einen  so  nachhaltigen  Eindruck,  dass  seine 
Nachahmungen  in  Frankreich  festen  Fuss  fassen  konnten. 


b)  Einfiuss  der  Commedia  dell'arte.^) 

Wie    schon    erwähnt,    entwickelt   sich    das    französische 
Drama  unter  dem  doppelten  Einflüsse  des  Altertums  und  der 


1)  Es  liegt  nicht  im  Zwecke  dieser  Arbeit,  eine  eingehende 
Darstellung  der  Commedia  delVarte  zu  liefern.  Wir  glauben  uns  im 
folgenden  auf  einige  wenige,  allgemein  orientierende  Bemerkungen  be- 
schränken   zu    sollen.      Genauere    Angaben    finden    sich    vor    allem    in: 
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Italiener.  Während  nun  auf  dem  Gebiete  der  Tragödie  die 
Nachahmung  des  Antiken  als  Parole  galt,  an  der  starr  iind 
unwandelbar  festgehalten  wurde,  schwankte  man  in  den  Prin- 
zipien der  Komödie  lange  Zeit  hin  und  her  zwischen  der 
Pflege  der  alten  komischen  Muse  Frankreichs  und  den  Nach- 
bildungen der  antiken  Eindringlinge,  bis  endlich  die  italienische 
Comniedia  ihre  französische  Schwester  in  feste  Bahnen  lenkte, 
aus  denen  sie  erst  das  Genie  Moliere's  wieder  befreite. 
Die  Italiener  waren  die  eigentlichen  Lehrmeister  der  Fran- 
zosen, als  diese  daran  dachten  «'/  coordonner  avee  u»  juste 
scntiiiicnt  de  Vart  Ic.s  ('Irments  comi(/ues  rpars  dam;  la  litlerattire 
du  moijen-äge,  d  reliauftser  un  peii  les  personnages  sans  les  guinder, 
ä  ('purer,  saus  raffadir,  la  vicille  sat&e  gauloise.»  ^)  UndChas- 
sang  schreibt:  «L'nrt  dramatüjue  est  tm  des  goires  oü  Vinflneiice 
du  gerne  italioi  sitr  la  France  est  le  mieux  manjuee.»  ^) 

Wie  bereits  bemerkt,  war  in  Italien  die  Komödie  geteilt 
in  die  Commedia  deW  arte  und  in  die  Conimedia  erndiia. 
Während  die  letztere,  wie  schon  ihr  Name  besagt,  im  allge- 
meinen sich  der  veredelnden  Aufgabe  der  dramatischen  Kunst 
bewusst  war.  machten  die  Stücke  der  comniedia  deir  arfe  keinen 
Anspruch  auf  höhere  Ziele.  Es  waren  meistenteils  Possen 
oder  mit  possenhaften  Scenen  reichlich  durchzogene  Schau- 
spiele, in  denen  sich  alles  um  Liebesintriguen.  Entführungen 

K  i  c  c  ü  b  0  n  i ,  Hist.  du  th.  it.  etc.  Paris.  1728,  2  Bde.  &*;  D  e  s b  o  u  1  m  i  e  r  s , 
Hist.  dn  th.  it.  1769,  7  Bde.  S*';  Valentini,  Tratato  dalla  Commedia 
delVarte  etc.  Berlin.  1826,  8";  Majjrnin.  Commencement  de  la  comedie 
italienne,  in  der  Rev.  d.  2  M.  1847,  oct.  nov.  dec. ;  Sand,  M..  Masques 
et  houffons.  P.  1862.  8«;  (iuillemot.  G.,  Le  Theätre  it..  in  der  Rev. 
coni empor aine.  1866,  niai;  JMoland,  Moliere  et  a  comedie  ital.  Har. 
1867;  Bartoli.  Scenari  inediti  della  Commedia  delVarte.  Fir.  1880; 
Baschet.  Les  Comediens  ital.  ä  la  eour  de  France,  P.  1882,  8'^; 
d"  Anco  na,  /  comici  italiani  in  Francia,  in  den  Varietä  storiche 
e  letterarie.  2.  Serie.  Mailand.  1885.  (In  dieser  2.  Serie  bietet  d'Ancona 
u.  a.  eine  lebensvolle  Skizze  von  den  Schicksalen  der  commedia  dell' 
arte  in  Frankreich,  insbesondere  von  den  Erfolgen  des  Arlecchino 
Trist  an  o  Martine  11  i,  einem  der  gewandtesten  nnd  berühmtesten 
Darsteller  der  Harlekinsrollen.)  Gaspary.  Gesch.  d.  ital.  Lit.  der  Sc- 
naissancezeit.   Berlin.    1888,  II.  663  ff.     (Daselljst  weitere  Lit. -Angaben. 

')  Egger.  UHelUnisme  en  France  II,  10. 

■')  Des  Essais  dramatiques  imites  etc.  p.  189. 
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und  Verwechsluncrou  drehte. ')  vSie  erfnniten  sich  in  ItaHen 
einer  grossen  Beliebtheit.  Gespielt  wurden  sie  von  Koniniü- 
dianten,  die  von  Stadt  zu  Stadt  zogen.-')  Die  Schauspieler 
niussteu  ans  dem  Stegreif  reden.  I'^m  ihre  Aufgabe  zu  er- 
leichtern, hatte  mau  eine  Reihe  stehender  Rollen,  deren 
jede  in  ihrem  Charakter  vollständig  ausgeprägt  war.  und  stets 
demselben  Künstler  zugewiesen  wurde.  Zu  den  stehenden 
Figuren  gehörte  auch  der  Cajiifauo. 

Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  er  nicht  auch  in  der 
Co})U)ir(Ua  crudifa  sein  Unwesen  trieb. 

Der  berühmte  italienische  Komponist  Orlando  di  Lasso 
schrieb  für  den  bayerischen  Herzog  Wilhelm  I.  eine  Oper, 
in  welcher  der  spagnolo  dcsjicrato  Don  Diego  de  Mendoxa  die 
Hauptrolle  spielt.  ■")  Aber  in  der  comniedia  delV  arte  tritt  er 
ungleich  öfter  auf.  Im  Tcatw  delle  Farole  rappreseutntire  des 
Scala  fehlt  unter  50  Stücken  der  CajiUano  nur  6  mal.  Da 
mau  den  gewiss  zugkräftigen  Typus  durch  immer  neue  Kuust- 
griti'e  wieder  auffrischte,  verfehlte  er  nie.  das  Publikum 
in  hohem  Grade  zu  belustigen,  und  nur  so  ist  es  erklärlich, 
dass  er  bis  auf  Goldoni  herab  nicht  ausgestorben  ist.  der 
in  seinem  l'AfHanfe  müifare  noch  einmal  einen  blassen  Schatten 
des  m  i  1  e  s  heraufbeschworen  hat.  ^)  Seine  letzten  Abkömmlinge 
sind  noch  in  diesem  Jahrhundert  in  den  Marionetten  zu  finden. 

Die  Bekanntschaft  mit  dieser  Connnedia  deU'artr  wurde 
den  Franzosen  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrh.  hauptsächlich 
durch  die  italienischen  Schauspielertruppen  vermittelt,  welche 
die  Provinzen  Frankreichs  durchkreuzten.  '')  Die  erste  derartige 
Truppe  unter  dem  Direktor  Ganasse  kam  im  Jahre  1570  71  ") 
nach    Paris.       Ausserdem    kam    um    diese    Zeit    auch    noch 


^)  Lotheissen,  Gesch.  d.  fr.  Llt.  I,  267. 

-)  Flögel,  Gesch.  d.  kom.  Lit.  IV.  140. 

*)  Aly,  Der  Soldat  eic.  p.  473.  u.  R  einhardst  öt  t  ner.  Plmitus- 
Studien  p.  652. 

*)  Aly.  Der  Soldat  etc.  p.  474. 

»)  M  a  g  n  i  n  .  in  der  Rev.  d.  2  M.  1847,  15  dec. ;  ]\[  o  1  a  ud  .  Molxereetc. 
p.  31  ff. 

"  t^ber  G  anasse  siehe  Soierti  u.  Lanza,  im  Giorn.  stör.  lett. 
it.  IX:  ,Iulleville,  Les  comediens  etc.  p.  76;  d'Ancona,  Oriyini  II, 
455.  An  in.  3;  4.58  ff. 
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eine  andere  Truppe  nach  Frankreich,  nämlich  i  comici  yelosi.  ^) 
Durch  sie  wurde  die  italienische  Stegreifkomödie  mit  ihrer 
ganzen  Possenwelt  in  Frankreich  bekannt. 

Wenn  nun  auch  nicht  direkt  die  Art  und  Weise  des 
Improrisierens  nachgeahmt  wurde,  da  das  für  die  primitiven 
Verhältnisse,  in  denen  Frankreichs  Theater  damals  stand, 
zu  schwierig  war.  so  beeilten  sich  doch  die  französischen 
Lustspieldichter,  einige  der  sogenannten  stehenden  Charaktere, 
die  den  Italienern  jeden  Tag  ein  gefülltes  Haus  brachten, 
zu  verwerten.  -)  Dieser  Gebrauch .  der  ja  gewiss  der  ge- 
deihlichen Weiterbihlung  des  Lustspiels  nicht  förderlich  war, 
blieb  für  lange  Zeit  bestehen,  und  selbst  Moliere  konnte 
sich  nicht  ganz  davon  lossagen. 

Der  Kapitän  war  nun  seinem  Wesen  nach  keine  voll- 
ständig neue  Erscheinung  auf  der  französischen  Bühne; 
dennoch  bot  er  den  Franzosen  viel  des  Interessanten  durch 
die  Art  seines  Auftretens,  das  Sand  in  folgender  Weise 
schildert : 

..Sehet  ihn  beim  Sonnenschein  die  Marmortafeln  der 
Paläste  ausmessen,  die  Nase  in  der  Luft,  das  Auge  auf  der 
Suche  nach  einem  Braten,  die  Hand  au  seinem  schrecklichen 
Schwerte,  das  nur  für  die  Augen  derjenigen  gefährlich  ist 
die  ihm  folgen.  Wenn  man  ihn  das  Terrain  ausmessen  sieht, 
möchte  man  glauben,  dass  die  ganze  Erde  ihm  gehöre.  Wenn 
er  wollte ,  so  würde  er  mit  einem  Stüber  alle  Gebäude  um- 
werfen;  aber  er  ist  grossherzig,  denn  wie  viele  Beleidigungen, 
Schläge  und  Knüttel  hat  er  nicht  schon  in  Vergessenheit 
kommen  lassen?"     Über  die  Art  seiner  Bravaden  ist   früher 


^)  Sand,  Masques  I.  41  ft.;  II,  34;  Solerti  u.  Lanza,  1.  c.  IX; 
ferner  Herr.  Arch.  Bd.  91.  p.  57:  Bioland.  1.  c.  j).  33,  59ff. ;  d'An- 
c  ona,  1.  c.  II,  447. 

-)  Fournier,    Varü'h's  Jdst.  et  litt.  V.  GO. 

Als  die  ital.  Schauspieler  nach  Frankreich  kamen ,  schickte  sich 
Fonteny  alsbald  an .  ihr  Hieater  nachzuahmen.  Kaum  hatte  Francesco 
Andreini.  das  Haupt  der  Gelosi,  im  Jahre  1607  (d'Ancona,  OriginiU, 
482)  den  ersten  Teil  seines  grossen  Matamorenstückes :  «Le  Bravure  del 
capitan  Spavento»  herausgegeben,  so  veröfientlichte  ihn  unser  confrere 
de  In  Pass.  in  franz.  Sprache  unter  dem  Titel:  «Zes  bravacheries  del 
capitaine  Spavente»  tradiät  par  I.  D.  F.  F. 
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schon  gesprocheu  worden.  ')  Seine  Rolle,  die  für  den  Schau- 
spieler wenig  angenehm  war.  bestand  darin,  Stockschläge 
zu  empfangen  und  sie  nach  vielem  Gepolter  und  vielen 
Prahlereien  geduldig  hinzunehmen.  -')  Auch  sein  buntes 
Kostüm  musste  bestrickend  auf  die  für  Ausserlichkeiten  sehr 
empfänglichen  Gemüter  der  Franzosen  wirken.  Er  ging  im 
Mantel,  Wamms,  Pluderhosen  und  Halbstiefeln;  manchmal 
trug  er  auch  Koller  (Flügel,  Gesch.  d.  Groteskek.,  p.  48). 
Und  Sand  beschreibt  das  Kostüm  des  Capitnno  um  das  Jahr 
1577  wie  folgt:  „'\\'auims  und  Kniehosen  mit  gelben  und 
roten  Bändern .  goldenen  Knöpfen  und  Streifen.  Scharlach- 
roten Mantel  mit  Gelb  gedoppelt  und  mit  goldenen  Borten 
besetzt.  Gelbe  Schenkelbinden  mit  goldenem  Saum.  Schuhe 
von  gelbem  Leder  mit  gelben  K()schen.  Rote  Strümpfe,  ver- 
goldetes Schwert  mit  Scheide  und  Gehenk  von  rotem  Marokko- 
leder, rötlicher  Filzhut  mit  einer  goldenen  Borte  versehen,  rote 
Hahnenfedern  mit  einem  Marabutbuscli,  zusammengehalten 
durch  ein  gelbes  Band.  AYeite  Halskrause  und  Handkrausen 
mit  steifen  und  gestärkten,    röhrenartig  gebildeten  Falten."  ^) 

Es  lässt  sich  denken,  dass  bei  einer  solchen  Augenweide 
die  Franzosen,  wenn  sie  auch  vom  Inhalte  des  Stückes  wenig 
oder  gar  nichts  verstanden,  gerne  ins  Theater  gingen. 

Die  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Cajyitano  und  dem 
dem  Plan  tu  s  entsprungenen  Copitaine  waren  aber  bloss 
äusserlicher  Natur.  In  den  Charakterzügen  sind  sie  beide 
gleich.  Es  konnte  das  auch  nicht  anders  sein,  da  sie  doch 
beide  von  ein  und  demselben  Almen  abstammten.  Nur  waren 
die  Farben  beim  Oipitano  noch  etwas  greller  aufgetragen; 
aber  das  machte  ihn  um  so  mehr  beliebt.  Selbst  die  höchsten 
Persönlichkeiten  fanden  an  den  krassen  Aufschneidereien 
Gefallen.  So  finden  wir  es  denn  auch  begreiflich,  dass 
Heinrich  IV.  den  Bodomontaden  des  Capitano  Sparento  mit 
Vergnügen  zugehört  liat,^)  und  von  Ludwig  XIII.  wissen  wir, 


^)  Siebe  oben  p.  17. 
-)  Lucas.  Hist.  philos.  etc.  I,  139. 

*)  Masques  etc.  I.  182;  vg-1.  auch  Moland.  Moliere  etc.  p.  18.  45  3. 
*)  Baschet.    Les  comediens  ital.  etc.   p.   76  u.  142;    d'Ancona. 
Origini  II.  469. 
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dass  er  sich  so  sehr  für  die  Rolle  des  Capitano  interessierte, 
dass,  als  einmal  eine  italienische  Truppe  nach  Paris  kam,  er 
sich  erkundigte,  wer  den  Kapitän  spiele.  Auf  die  Autwort, 
dass  es  Rinoceivnte  sei,  war  der  König  zufrieden,  aber  er  hätte 
lieber  einen  gewollt,  der  spanisch  spräche.^) 

Leider  hatte  diese  Popularität  des  Capitano  einen  grossen 
Nachteil.  AVollten  nämlich  die  französischen  Theater  mit  den 
italienischen  konkurrieren,  so  blieb  uichts  andei'es  übrig  als 
eben  die  bei  den  Italienern  stehende  Figur  des  Kapitäns  auch 
im  französischen  Theater  als  eine  solche  einzuführen.  Dadurch 
wurde  die  Schablone  geschaffen,  in  die  man  den  Caj>itinne 
zwängte  und  durch  die  jedes  Bestreben  zur  verfeinernden  Aus- 
Inldung  der  grotesken  Charakterzüge  des  miles  gehemmt 
wurde.  Der  Kern  des  Soldaten  war  gewiss  ein  hochkomi<ächer. 
AVir  brauchen  uns  ja  nui-  in  der  englischen  Komödie  umzu- 
sehen. Welch  vortrefflicher  Vertreter  des  m il e  s  ist  in  Sir  John 
Falsfaff' a,us  Shaksp  er  es  Meisterhand  hervorgegangen!  „Das 
Pochen  auf  seine  anerkannte  kriegerische  Thätigkeit,  das 
dieser  Anmassung  so  wenig  entsprechende  Betragen  in  ge- 
fährlichen Aktionen,  die  groben  handgreiflichen  Lügen,  mit 
denen  er  seine  Ehre  zu  retten  sucht,  die  absolute  Unempfind- 
lichkeit,  die  er  in  AVahrheit  für  Ehre  und  soldatische  Tapfer- 
keit hegt,  das  niedrig  sinnliche  Element,  der  Stolz  und  die 
Überhebung,  die  Sucht,  gebildet  zu  erscheinen,  die  unver- 
schämte Überzeugung  von  seiner  unwiderstehlichen  Anziehungs- 
kraft für  Frauen,  seine  Beutelschneiderei  —  alle  überlieferten 
Züge  des  miles  sind  hier  zu  einem  so  fein  abgetönten  Bilde 
verschmolzen,  Avie  es  nur  aus  der  Hand  Shakspere's 
hervorgehen  konnte."  -) 

Wenn  im  französischen  Theater  kein  Versuch  zur  Indi- 
vidualisierung des  miles  gemacht  wurde,  so  ist  das  eben  der 
gänzlichen  Unfähigkeit  der  damaligen  Komödien  dichter  zu- 
zuschreiben, denen  das  Verständnis  für  das  wahre  Lustspiel 
fehlte.  Man  glaubte,  nur  einem  Soldaten  dürfe  man  alle  die 
bewussteu   Eigenschaften  zuteilen  und  missverstand  in  diesem 


')  Baschet.  Les  coniediens  ital.  etc.  p.  272. 
^)  Graf    Miles  gloriosus  etc.  p.  44. 
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Punkte  Plaut  HS  vollstiludij,',  worauf  bereits  von  liessiuf,' 
liiugewieseu  worden  ist:  „Es  ist  wahr,  der  Prahler,  den 
Plautus  schiklert,  ist  eiu  Soldat;  aber  seine  I^rahlereieu  be- 
ziehen sich  nicht  bloss  auf  seinen  Stand  und  seine  kriegerischen 
Thaten.  Er  ist  in  dem  Punkte  der  Liebe  ebenso  gross- 
sprecheriseh  ;  er  rühmt  sich,  niclit  allein  der  tapferste,  sondern 
auch  der  schönste  und  liebenswürdigste  Mann  zu  sein."  ') 
Dass  Plautus  gerade  einen  Soldaten  sozusagen  als  Kahmen 
hernimmt,  um  diese  Renommiersucht  zu  verspotten,  kann  nach 
den  eingangs  unserer  Arbeit  dargelegten  Verhältnissen  nicht 
Wunder  nehmen.  Doch  diese  Nebeuumstände,  die  ja  zuge- 
staudenermassen  in  Frankreich  auch  einige  Zeit  existierten, 
änderten  sich;  und  wenn  auch  die  französischen  Soldaten  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  die  bei  ihrem  Stande  herkömm- 
lichen Untugenden  an  sich  hatten,  so  wird  das  gewiss  nicht 
in  dem  Grade  der  Fall  gewesen  sein,  wie  sie  dem  italienischen 
und  französischen  Kapitän  augedichtet  wurden. 

Nur  ganz  vereinzelt  sind  die  Versuche,  sich  von  der 
Schablone  loszumachen,  und  die  bekannten  Prahlereien  ihres 
militärischen  Charakters  zu  entkleiden.  Doch  muss  ich  es 
mir  versagen,  hier  näher  darauf  einzugehen,  da  eines  der 
folgenden  Kapitel  dazu  Gelegenheit  geben  wird. 


')  Hamhtirffer  Dramaturgie,  21.  Stück,  auch  abgedruckt  bei   Kcin- 
hardstöttner,  Plautus- Studien,  p.  595. 


B.  Finanzielle  Verhältnisse  des  Miles;  sein  Aussehen  und  sein 
Schmarotzertum.       Spanische  Mode.    Literarischer  Einfiuss  Spaniens. 


Der  111  i  1  c  s  bei  P 1  a  u  t  u  s  und  T  e  r  e  n  z  ist  nichts  weniger 
als  eine  arme  Persönlichkeit.  AVenn  wir  auch  gerade  nicht 
zu  glauben  brauchen,  was  er  selber  hierüber  sagt:  „Satis  haben 
divitiarnm  Plus  »li  anri  viillcsf  modiornm  Pliilippi'^,  ^)  so  ist 
immerhin  anzunehmen  und  geht  auch  aus  dem  Inhalte  des 
Gloriosus  und  Ew}uchus  hervor,  dass  er  ziemlich  vermögend 
war.  Gibt  er  doch  reichliche  Geschenke .  hält  sich  einen 
Parasiten  etc.  Der  Capitninc  ist  in  dieser  Beziehung  weniger 
gut  gestellt  als  seine  antiken  Vorläufer.  Wenn  er  mit  Aus- 
nahme weniger  Stücke  fast  immer  »Is  ein  armer  Schlucker 
hingestellt  wird,  so  hat  das  seinen  Grund  darin,  dass  auch 
in  Wirklichkeit  der  Kaj^itän  nicht  mehr  mit  den  Reichtümern 
gesegnet  war,  deren  der  miles  bei  den  Alten  sich  rühmen 
konnte.  Nur  in  einigen  wenigen  Stücken  wird  ihm  eine  Be- 
soldung zu  teil,  welche  für  die  damaligen  Verhältnisse  glänzend 
zu  nennen  ist.  Wie  nämlich  aus  einer  Stelle  in  den  Contents 
hervorgeht  (V.  5,  222),-)  hat  er  mindestens  ein  Gehalt  von 
4000  Ihres.  Und  ausserdem  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
er  im  Kriege  durch  sein  brutales  Vorgehen  bei  Plünderungen 
dieses  Einkommen  noch  um  ein  Beträchtliches  vermehrte. 
Dafür  spricht  eine  Stelle  aus  Larivey's  Trotnperies,  wo  es 
heisst.  dass  er  mit  Thalern  beladen  aus  dem  Kriege  zurück- 


')  Mil.  gl.  1063/64. 

«)  Viollet  le  Duc,  Anc.  th.  fr.  YIL  115—231. 
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kehre  (II,  2,  S.  33).  ')  Es  wäre  ein  Irrtum .  anzunehmen, 
dass  diese  Kapitäne  ein  ihrem  Range  entsprechendes,  kavalier- 
mässigps  Auftreten  zeigten.  Sehr  häufig  mochten  es  ganz 
ungebildete  Leute  sein,  die  diese  durch  Protektion  erlangten 
Stellen  bekleideten.  Wie  es  bei  Verleihung  solcher  Stellen 
zuging,  erfahren  wir  durch  den  Soldaten  Mainalte,-)  der  sich 
über  die  trostlose  Lage  des  Kriegers  bitter  beklagt:  Ein 
armer  Soldat,  wenn  er  noch  so  viel  Edelmut  besitze,  sei  elend 
daran.  Die  Stellen  werden  nach  dem  Gelde  und  nicht  nach 
der  Tapferkeit  besetzt.  Nicht  die  Tapferkeit  mache  den 
Manu  angesehen,  sondern  der  Reichtum,  Eine  gewisse  Spitze 
scheint  er  hineinzulegen,  w^enn  er  bemerkt: 

«  Ceux  qni  parlent  beaucovp  li'en  fönt  pas  davantage, 
Les  senles  actions  fönt  prenve  du  courage.» 

«Un  komme  genereux  n'nse  point  de  Jiarangiie, 
11  agit  de  ses  mains  et  non  pas  de  sa  langue.^ 

Dass  derartige  Leute  nicht  im  stände  waren,  ihre  Stellung 
zu  erfassen  und  durch  loyales  Benehmen  ihren  Untergebenen 
gegenüber  Disziplin  und  Kameradschaft  zu  fördern,  ist  sehr 
naheliegend.  Bezeichnend  für  das  Auftreten  der  Kapitäne 
ist  es,  wenn  ein  Soldat  sich  in  derben  Aborten  Luft  macht 
über  deren  Habsucht  und  gewohnheitsmässiges  Nichterfüllen 
der  den  Soldaten  gegebenen  Versprechungen.  ^) 

«Le   Service   est  pour  nons   (die  armen  Soldaten);  messieurs  les 

Capitaines 
Eil  out  la  recompetise  anx  despens  de  nos  peines,^ 

oder  weiter  unten: 

«  Tons  eroirie^,  ä  leur  dire,  et  mesme  des  plus  chiches, 
Qu'au  sortir  du  combat  ils  nons  feront  tons  riches ; 


1)  Anc.  TJt.  fr.  VII.  9—105. 
*)  Chevreau.  L'avocat  duppe  II.  2. 

')  Tyr.  et  Sidon.  p.  Schelandre.  V,  1.  premiere  journee,  p.  100, 
im  A71C.  th.  fr.  VIII,  30—325. 
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Qu?en  peres  des  soldats  partageans  le  hutin, 
Nos  piqttes  nous  seront  des  aidnes  ä  satin. 
Mais  si  tost  qii'ils  ont  veii  l'ocrasion  passee, 
La  liberalite  lenr  sort  de.  la  pensie.^     (S.   100.) 

Dass  übrigens  die  Kapitäne  dem  Äussern  nach  dazu  an- 
gethan  waren,  Furcht  und  Schrecken  einzuflössen  und  für 
unüberwindlich  zu  scheinen,  steht  fest.  T  o  u  r  n  e  b  u  ^)  schildert 
das  Äussere  des  Kapitäns  folgendermassen :  „Ihr  werdet  ihn 
erkennen  an  seinem  grossen  Schnurrbart,  der  wie  ein  Wild- 
schweinzahn  nach  oben  gestrichen  ist,  und  an  einem  grossen 
Durchzieher,  den  er  an  der  linken  Wange  hat.  Dann  hat 
er  hinter  sich  gewöhnlich  einen  Diener,  der  grün  gekleidet 
und  herzlich  schlecht  beschuht  ist."  Namentlich  der  Durch- 
zieher niuss  ziemlich  häufig  ein  charakteristisches,  äusseres 
Merkmal  des  Kapitäns  gewesen  sein :  "-  Qnand  je  considere 
que  la  gucrre  s'est  contcntee  d'une  partie  de  mon  visage,  je  rrois 
avoir  este  favorahlement  trairth>  ^) ,  so  dass  er  den  Spitznamen 
halafrS^)  —  Schmarrengesicht  —  erhielt.  AVenn  wir  dann 
noch  die  «vanitez  de  grimaces  et  rcfroiguemens  de  ne%y>  hin- 
zufügen,^) dann  mögen  wir  ungefähr  ein  Bild  haben,  wie 
der  Kapitän  ausgesehen  hat,  und  das  dem  des  Obersten 
OUendorf  in  der  Operette  ,. Bettelstudent'-  ziemlich  ähnelt. 
Jedenfalls  wussten  jedoch  alle,  dass  sich  hinter  diesem  rauhen 
und  kriegerischen  Äussern  eine  ganz  harmlose  Natur  barg. 
So  scheint  der  Kapitän  auch  der  losen  Schuljugend  ab  und 
zu  zum  Gespötte  gedient  zu  haben. 

« Capitaine,  jjarlez  en  komme  de  jugement,  et  non  pas  en  de- 
moniaque'j  remettez  vostre  espSe  nu  fourreau  de  peur  que  vous 
assembliez  ici  les  petits   enfans.i/  ^) 

Um  wieder  auf  die  finanziellen  Verhältnisse  des  Kapitäns 
zurückzukommen,  so  scheint  so  viel  fest  zu  stehen,    dass  die- 


1)  Les  Contents  III.  1.    p.  167. 

')  Du  Peschier,  La  comedie  des  comedies  II.  1.     (p.  252.) 

')  Les  Contents  V,  5. 

*)  Gougenot,  Comedie  des  comediens  II,  2,  im  Anc.  th.  fr.  IX,  338. 

*)  Gougenot,  Comedie  des  comhliens  II,  2.  im  Anc.  th.  fr.  IX,  338. 
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selben  im  ganzen  und  grossen  ärmliche  waren.  Es  ist  das 
nur  so  zu  erklären,  dass  diese  Leute  das  im  Kriege  Er- 
worbene in  Friedenszeiten  auch  schnell  wieder  verprassten 
und  verschlemmten.  Gar  häufig  sieht  man  sie  dann  mit  einer 
Besserungsanstalt  Bekanntschaft  machen.  ^)  Darum  ist  denn 
auch  dem  Kapitän  der  Friede  verhasst,  und  sobald  sich  das 
Gerücht  von  einem  Kriege  verbreitet,  steigt  er  sofort  zu  Pferd. 
« VoHs  s^avex,  qii'aussi  tost  qii'il  est  bruit  de  guerre,  il  est  des 
Premiers  ä  clieval.  ^)» 

Manchmal  begaben  sich  diese  Abenteurer,  denen  die  Idee, 
nicht  aus  Freude  am  Gemetzel  sich  in  den  Kampf  zu  stürzen, 
sondern  zum  Schutze  des  Vaterlandes  das  Schwert  zu  ziehen, 
noch  unbekannt  war,  in  fremde  Dienste,  besonders  in  den  der 
italienischen  Fürsten.  Da  nun  Ludwig  XIII.  den  Übertritt 
in  fremde  Dienste  wegen  des  daraus  entstehenden  Ruin  es 
des  französischen  Soldateustandes  verbot,  ^)  blieb  ihnen  nichts 
anderes  übrig  als  in  den  saueren  Apfel  der  Armut  zu  beissen 
oder  Schulden  zu  machen.  Die  Gläubiger  sind  daher  ein 
Schreckensgespenst,  das  den  Capitaine  häufig  verfolgt.  So 
erzählt  uns  Nivelet,  der  Diener  des  Kapitäns  in  Les  Contents 
(I,  3,  S.  122),  dass  derselbe  seinen  Gläubigern  zu  begegnen 
fürchte  und  er  deswegen  die  Damen  bei  der  Rückkehr  aus 
der  Kirche  erwarte.  Manchmal  kommt  er  in  unmittelbare 
Berührung  mit  dem  Strafgesetze,  und  wird  von  der  Polizei 
eingesteckt.     (Ibd.  III,  2,  S.   169.) 

Während  im  Altertum  der  Parasit  auf  Rechnung  des 
miles  sich  mästet,  wächst  sich  in  der  französischen  Komödie 
der  Kapitän  selbst  zu  einem  Schmarotzer  aus.  Er  weiss  sich 
in  die  Häuser  einzuschmuggeln,  und  ist  darauf  bedacht,  dort 
zu  essen  und  zu  trinken ;  nachdem  ihm  aber  ein  Schuld- 
schein ausgestellt  ist,  verduftet  er.  Selbstredend  wird  ihm 
dann  die  Polizei  auf  den  Nacken  gehetzt.  (Ibd.  III,  1. 
S.  166.)  Schliesslich  sieht  er  sich  noch  zum  Betteln  ge- 
zwungen. 


1)  Les  Contents  V.  5,  Anc.  th.  VII.  222. 
•^)  Les  Contents  V,  5,  Anc.  th.  VII,  222. 
»)  Fournier,    Var.  hist.  etc.  VI,  279. 
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<  Un  capitaine  si  plein  de  gloire, 

Plus  vaillant  qn'on  iie  srauroit  croire, 

Qui  massntre  de  ses  accensj 

Digne  de  regir  la   Guinee, 

Est  rvduit  par  la  destinfe 

De  tendre  les  mains  aux  Passans.7>^) 

Dass  seine  Kleidung  auch  mauchmal  defekt  war,  können 
wir  dem  oben  über  seine  schlechten  Verniögensverhältnisse 
Gesagten  entnehmen.  Vielleicht  ist  es  eine  zarte  Anspielung 
auf  die  schmutzige  Leibwäsche  des  CapUainc.  wenn  ihm  der 
Diener  den  Rat  gibt,  ein  weisses  Hemd  anzuziehen,  statt  bis 
zum  Sonntag  zu  warten : 

ijr.  suis  d'adris  qiie  maintetiant, 
Monsieur,  saus  attendre  ä  dimancJie, 
Vous  vestissiex  cliemise  blanche,  i-) 

Der  Diener  hatte  natürlich  unter  diesen  dürftigen  Ver- 
hältnissen des  Kapitäns  mitzuleiden.  So  beklagt  er  sich,  •*) 
dass  er  die  Schuhe  anziehen  müsse,  die  sein  Herr  schon  ein 
oder  zwei  Jahre  getragen  habe,  und  dass  dieselben  kaum 
gegen  Schmutz  und  Kälte  Schutz  bieten  können. 

Ein  solches  Bild  bot  der  Kapitän  den  Beobachtern  dieser 
Periode.  Nun  tritt  gerade  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts, 
wo  Spanien  unter  Philipp  II.,  dem  Nachfolger  Karls  V.,  den 
höchsten  Gipfel  seiner  politischen  Macht  erreichte,  Frank- 
reich zu  seinem  Nachbar  jenseits  der  Pyrennäen.  sowohl  in 
literarischer  als  kultureller  Beziehung  in  ein  Abhängigkeits- 
verhältnis, das  auch  auf  die  Entwicklung  des  miles  einigen 
Einfluss  ausübte.  Alle  Kreise,  Beamte,  Geistliche,  Bürger, 
Dichter,  Künstler.  Offiziere,  ja  selbst  Heinrich  IV.  mit  seinem 
Hofstaate,  huldigten  spanischer  Mode,  und  ahmten  in  Sitte 
und  Sprache  jene  tollen  Eigentümlichkeiten  nach,  welche  die 


')  Stances   de    Matamore   en    Gueux,    abgedruckt    bei  Parfaict, 
Histoire  etc.  V.  351. 

-)  J.  Godard,  Les  Desguisez  III,  4.  p.  382. 
')  Les  Contents  I,  1. 
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durch  den  unbestrittenen  Besitz  der  europäischen  Hegemonie 
überhitzte  Fantasie  der  Spanier  ersann.  Hierauf  ist  schon  des 
öfteren  hingewiesen  worden,  unter  andern  von  Puibusque,  ^) 
der  die  französisch-spanischen  Gecken  in  folgenden  Worten 
schildert:  «Le  Imigage,  le  costwue,  les  vicenrs,  tont  a  change  en 
nitme  temjjs ;  les  rodomontades  persifl^es  par  Brantöme  nont  plus 
rien  qui  snrprenne ;  on  admire,  on  vante  les  matamores,  les 
spadassins,  les  fendevrs  de  naseaiix;  pas  im  ynarjollet  qvi  ne  porte 
la  barbe  pointue,  le  foitre  d  longs  poils  sur  Voreille,  le  pourpoint 
et  les  haut-dechausses  ä  denii  detaches  et  la  fraise  ä  la  confusion; 
pas  KU  tratne-rdpiere  qui  n''ecarquüle  les  jambes,  ne  jure  tOKs  les 
saints,  et  ne  se  file  la  mousiache  en  regardant  les passans  de  travers ; 
hevreux  celui  qui  a  la  ßgure  ornee  d'un  coup  de  taillade  comme  le 
balafrc,  oii  qui  jjeut  se  vanter  d^avoir  tue  son  Jiomme  .  .  .  Les 
plus  rvcilles,  proprelets,  mignons,  frises,  marchent  Ic  cou  leve,  de 
peur  d'endommager  leurs  collerettes  evipesces,  et  ne  ])euvent  faire 
un  pas  sans  se  mettre  en  jjeine  des  dentelles  et  des  galands  qui 
s'accrochent   entre  leurs  jambes.  » 

Diese  Nachahmung  spanischer  Dinge  griff  damals  in 
Frankreich  weit  um  sich  und  beschränkte  sich  nicht  nur  auf 
Ausserliclikeiten,  sondern  spielte  auch  in  das  literarische  Ge- 
biet hinüber.  Fiel  auch  dieser  literarische  Einfluss  nicht  so 
in  die  Augen  wie  der  italienische,-)  so  war  er  dafür  um  so  tief- 
gehender und  bedeutungsvoller  für  die  Folgezeit  und  erwies 
sich  in  mancher  Beziehung  als  wohlthätig  für  Frankreich,  in- 
dem so  die  reichen  literarischen  Schätze  der  Pyrenäen-Halb- 
insel eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für  die  französischen 
Dramatiker  wurde.  Andererseits  aber  beugten  sich  die  chau- 
vinistischen Elemente  nur  mit  Widerwillen  unter  das  fremde 
Joch,  und  bald  entstanden  berufene  Vertreter  des  nationalen 
Gedankens  in  den  Komödiendichtern,  die  sich  nicht  scheuten, 
ihrer  Missstimmung  über  die  hochmütigen  Eindringlinge 
offenen  Ausdruck  zu  verleihen.  Was  war  nun  besser  geeignet, 
all  den  Ingrimm  über  den  stolzen,  siegreichen  Nachbar  in 
sich  zu  vereinigen,  als  der  spanische  Soldat? 

*)  Hist.  comparee  11,  7.    Vgl.  auch  Morel-Fatio,  Et.  I,  32  ff. 
"    Lotheissen.  Moliere  etc..  p.  17. 
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"Wälzte  man  schon  früher  mit  Vorliebe  auf  den  Theater- 
kapitän das  Zornesgefühl  ab,  welches  die  Plünderungen  der 
übermütigen  und  rohen  Kriegsleute  erregten ,  ^)  so  konnte 
man  ihn  jetzt  erst  recht  als  geeignete  Zielscheibe  benützen, 
um  den  ganzen  Arger  über  die  spanische  Hegemonie  auf  ihn 
abzulenken.  Die  Spauier  galten  als  der  Inbegriff  aller  Frech- 
heit: <iPour  2)eii  d'entrde  que  les  Espagnols  ayent  en  une  mavion, 
üs  s'en  fönt  ä  la  fin  maistres;  si  on  leur  permet-» ;  oder  ad'autant 
qu'on  s^it  assez  quelle  puissance  les  Espagnols  ont,  et  comme  ils 
nsent  de  tyrannie^.-)  Wie  verhasst  sie  waren,  erkennt  man  aus 
den  zahlreichen  Zornesausbrüchen  der  Zeitgenossen  und  den 
Urteilen  späterer  Literarhistoriker. 

«Les  Espagnols»,  sagt  Fournier,  «etoient  execres  partout, 
atissi  bien  en  Italie,  oü  on  les  connoissoit  depuis  lotigtemps,  qn'ä 
Paris,  oü  les  malheurs  de  la  Ligue  leur  avoient  permis  de  s'etablir 
en  mattres,  et  oh  dejä  on  les  connoissoit  trop.  Sc  bien  entendre 
pour  se  moquer  d'eux,  faire  fonds  commun  d^esprit  ponr  les 
tourner  en  rulicule,  etait  de  bonne  gueire,  et  c'est  ce  que  firent  en 
effet  de  compagnie  les  Italiens  et  les  comediens  frangois  de  V Hotel 
de  Bourgogne.^^) 

Und  Tivier  schreibt:  «Le  personnage  le  plus  en  mie  est 
ce  Matamore  qui  remplissait  alors  le  theätre  du  bruit  de  sajactance 
et  du  spectacle  de  sa  poltronnerie.  Ce  type  plaisait  beaucoup.  On 
se  l'explique  difficUcmcnt  si  ce  n'est  par  la  raison  quil  attacimit 
ä  la  fiertS  castillane,  ä  Vatrogance  des  conquerants  de  V Amirique 
et  des  dominateurs  de  VEurope,  un  ridicule  dans  lequel  les  peuples 
humilics  trouvaient  tme  sorte  de  revanche.-y  *)  Wir  dürfen  uns 
daher  nicht  wundern,  dass  die  Verwandlung  des  miles  in  einen 
spanischen    Capitainc    meistens    nur    äusserlicher    Natur    war. 

Zwar  hatte  das  spanische  Theater  ebenfalls  einen  miles, 
wenn  er  auch  nicht  diesen  Namen  führte,  nämlich  den 
Gracioso,  welcher  erfunden  worden  war,  um  den  Bettelstolz 
der  Hidalgos,  die  sich  in  den  langwierigen  Kämpfen  mit  den 

^)  Julleville,  La  coniedie,  p.  258. 

^)  Amboise,  Les  Neapolitaines  II.  8,  p.  282  f.,  im  Anc.  th.  fr. 
Vn,  243—333. 

^)  Chansons  de  Gaultier  Garguille  etc.  p.  159. 
*)  Eist,  de  la  litt.  dr.  p.  607. 
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Maureu  Ruhm  erworbeu  hatteu  und  nun  in  überschweDglicher 
Weise  auf  ihre  Verdienste  pochten,  zu  verhöhnen. ') 

Auch  in  dem  Grncioso  des  spanischen  Theaters  finden 
sich  einige  Züge  des  Cajntaine.  Der  Urtypus  davon  ist 
Biffian,  üämlich  ein  Gemisch  von  Raufbold,  Spitzbube  und 
Bravo.  -)  Aus  dem  Rupan  entwickelt  sich  der  Gracioso. 
Lope  de  Vega  verschmolz  in  dieser  Figur  die  verschiedenen 
Züge  des  Hanswurst  und  Posseureissers  (Bobo),  des  Tölpels 
und  einfältigen  Bauern  oder  Hirten  (Simple)  und  des  furcht- 
samen Bedienten  mit  den  neu  hinzugekommenen  eines 
satirischen  Beobachters  des  um  ihn  her  Geschehenen,  Unter 
diesen  Figuren  tiudet,  innerhalb  des  durchgehenden  allge- 
meinen Zuges  der  Einfalt,  Tölpelei  oder  Schalkheit,  noch 
eine  feine  Nüancierung  des  Charakters  statt.  ^) 

Nach  T  i  c  k  n  0  r  *)  ist  zwar  der  Gi-acioso  seinem  Charakter 
nach  ein  scherzhafter  Diener,  aber  er  wird  auch  benützt,  „um 
die  heldenmässigen  Uberschwenglichkeiten  und  Gross- 
sprechereien  der  vornehmsten  Mitspieler  ins  Lächerliche  zu 
ziehen'',  ^)  kurz  er  ist  der  Falstaff  der  spanischen  Komödie, 
das  voll  aufgeblühte  Zerrbild  der  Helden  des  Schauspiels. 

Mau  freute  sich,  diesem  spanischen  Kapitän  die  dümmsten 
Aufschneidereien  in  den  Mund  zu  legen,  um  dadurch  den 
sprichwörtlich  gewordenen  Stolz  der  Spanier  zu  verspotten. 
!RIit  wollüstigem  Behagen  ergötzte  man  sich  an  den  De- 
mütigungen, die  den  Rodomontaden  folgten  und  fand  darin 
eine  Befriedigung  des  Nationalhasses.  Der  spanische  Kapitän 
galt  als  Muster  aller  Kapitäne.  Im  Teslament  de  feu  Gaultier 
Garguille  *)  heisst  es :  «Le  vaiUant  capitaine  Fracasse,  de  qui  Von 
ne  pent  ouir  les  rodomontades  sans  estonnement,  pour  continuer  de 
hien  en  mieux,  considtera  les  capitaines  espagnols  sans  n^gliger  la 
noblesse  de  Gascmigne.» 


1)  Aly,  1.  c.  p.  473. 

«)  Schack,  Gesch.  d.  Kunst,  I,  228.    Anm. 

»)  Schack,  Gesch.  d.  Kirnst.  II,  250  f. 

*)  Gesch.  d.  sp.  Lit.  1,  245. 

*)  id.  ibd.  I,  625. 

®)  Fournier.  Chansons  de  Gaultier  Garguille,  p.  157. 
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Er  beherrscht  die  Bühne  in  einem  solchen  Grade,  dass 
Fournel  schreiben  konnte  '):  «.LeMatamore,  hien  qu'il  reparaisse 
si  freqtiem Dient  sur  notre  vieux  theätre,  ri'est  pourtnut  jamais 
entierement  naturalise  chez  nous,  et  quoique  noiis  eussions  Je  Gascon 
qui  seniblait  un  moule  ä  souhait  pour  recevoir  ce  tijpe,  on  en  faisait 
Jmbituellement  un  etranger,  surtout  un  Italien  on  un  Espagnol.» 
Bei  den  Italienern  hat  Alberto  Ganassa  die  spanischen 
Kapitäne  geschaffen  <Type  caricaturc  cree  en  haine  et  en  mo- 
querie  des  Espagnols»,  wie  sich  Baschet^)  ausdrückt  und 
schon  Riccoboni  bemerkte :  „Auf  den  italienischen  Kapitän 
ist  der  spanische  gefolgt,  der  sich  nach  der  Xation  kleidete. 
Der  spanische  Kapitän  zerstörte  allmählich  den  italienischen. 
In  der  Zeit  der  Märsche  Karls  Y.  nach  Italien  wurde  diese 
Persönlichkeit  auf  unserem  (ital.)  Theater  eingeführt.  Die 
Neuheit  eroberte  sich  die  Gunst  des  Publikums.  Unser 
italienischer  Kapitän  wurde  gezwungen  zu  schweigen,  und  der 
spanische  blieb  Herr  des  Schlachtfeldes,  Sein  Charakter  war 
der  eines  Prahlers,  der  aber  am  Schlüsse  Stockschläge  vom 
Arlequin  erhielt.  Er  sprach  die  spanische  Sprache  rein  oder 
ein  Gemisch  der  zwei  Sprachen".^) 

Eine  Eigentümlichkeit  des  spanischen  Kapitäns  war  es 
auch,  dass  er  immer  Geldmangel  hatte.  Unter  seinem  schönen, 
reich  mit  Gold  und  Silber  ausgelegten  Kürasse  trug  er  ein 
schäbiges,  ganz  abgenütztes  Wamms  aus  Büffelleder.^) 

In  Frankreich  spielte  der  Italiener  Fabrizio  zuerst  deii 
spanischen  Kapitän.  Den  ersten  von  den  Franzosen  selbst 
auf  die  Bühne  gebrachten  Kapitän  in  spanischer  Tracht 
finden  wir  um  das  Jahr  1584  in  den  '<yenpolitaines  ^  von 
Fr.  d' Amboise.'^)  Er  ist  bezeichnet  als  Dom  DiegJws, 
Espagnol.^)     Gaster,    extravagant   esccyrnifleur ,    der  Begleiter   des 

^)  Nach  Reinhardstöttner,  Plautus-Studien  p.  627,  zitiert. 

-)  Les  Comediens  italiens  p.  45,  Note.  Vgl.  über  ihn  ferner: 
Bartoli,  Notizie  dei  comici  italiani  I,  248  ff. ;  d' Anco  na.  Origini  11, 
455,  459  f.;  Gaspary  1.  c.  II,  612. 

^)  Hist.  du  th.  ital.  I.  56.  —  Vgl.  auch  Flögel,  Gesch.  d.  Grot.  p.  48. 

*)  Sand,  Masques  I,  184. 

5)  Atic.  th.  fr.  VU,  233—333. 

®)  Erst  später,  nach  Stiefel  um  1535 — 36  taucht  der  Name  Mata- 
more  auf,  siehe  Z.  f.  nfrz.  Spr.  etc.  1894.  XVI,  31. 
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miles  schildert  ihn  uns  in  wenigen  AVorten :  «S'il  sc  vante 
d'estre  hominc  de  gueire,  je  Ic  fais  iin  Achilk ;  s'il  se  donne  ä 
l'amour,  je  le  fais  uii  Paris;  si  aux  letircs .  mi  An'stote,  et 
ainsi  de  toiites  autres  choses ;  oi(  je  roy  que  son  Immrur  Veticline, 
je  m' accoimnode» .  (I,  4,  S.  260.)  Er  obliegt  den  feineren 
Künsten,  wie  Singen,  Tanzen,  Guitarrespielen,  ausserdem  ist 
er  der  französischen  Sprache  so  kundig,  dass  man  ihn  für 
einen  geborenen  Franzosen  halten  möchte  (I,  3,  S.  253). 
Dass  es  aber  mit  seiner  Greschicklichkeit  in  diesen  Dingen 
nicht  weit  her  ist ,  erfahren  wir  durch  seinen  Begleiter 
(III,  12,  S.  301  f.):  «.11  les  (les  dames/  faisoit  hien  autant  rire 
de  ses  sots  propos  qn\in  autre  eiist  fait  des  plus  plaisans  du 
monde.i» 

« Son  chant  ä  la  castillane  ne  dementoit  point  le  reste,  avec  sa 
guitarre  assez  mal  accordee.  II  est  xray  que  sa  grace  acconstre 
tout,  et  y  sert  de  saulce  ä  gens  degoutex.  Sans  cela,  il  seroit  si 
fade  qu'il  ne  sentiroit  ny  sei  ny  sauge.»  Auch  beim  Tanzen 
stellt  er  sich  sehr  ungeschickt  .  .  .  «avec  la  captpe  retroussee  sur 
Vespaule  et  la  main  sur  la  hauche.  Vous  eussiez  dit  qu'il  menassoit 
les  estoilles  et  quelquefois  qu'il  vouloit  devorer  sa  demoiselle  de  son 
regard>    (ibd.  S.  302). 

Schliesslich  wird  er  auch  von  seiner  Geliebten  zum 
Besten  gehalten  und  ergeht  sich  in  den  fürchterlichsten 
Drohungen:  «Je  leur  cotiperay  bras  et  jambes.»  «Je  fracasseray 
totd.»  «Je  tailleray  tout  en  2>i^c-es.  Je  luy  osteray  tout  ce  que 
je  luy  ay  donne. -^  (V,  10,  S.  327.)^)  Der  Dichter  lehnt  sich 
auch  an  PI  au  tu  s  und  Terenz  an.  So  in  der  3.  Scene 
des  I.  Aktes  (S.  250),  wo  er  gleich  das  Geschenk  erwähnt, 
das  er  der  Geliebten  macht:  ■<Et  du  present  que  je  hiy  ay 
envoyr  par  toy  > ,  während  die  Stelle,  wo  die  Weiber  fragen, 
wer  die  schöne  Erscheinung  sei,  ganz  aus  Flau  tu  s  ist: 
«L'wie  dict  que  vous  esies  beau;  l'autre,  que  vous  estes  d'nne 
des  bonnes  maisons  d'Espaigne,  et  qu^elle  a  ouy  dire  que  vous 
vivex  tres  mognifiquement,  et  qn^estes  tant  liberal  et  honneste  quHl 
n'est  possible  de  plus  (I,  3,  S.  252. )>  So  lässt  er  sich  ganz 
im  Stile  des  Plautus  preisen.     Er  bejammert  natürlich  auch 


')  Vfrl.  Eunuchus  IIT,  8:  „Ecquid  nos  amas  de  fidicina  istac"? 
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seine  Schönheit:  «C^est  quelquefois  qrand  peine  (Vestre  si  aymable: 
car  on  ri'est  (jue  trop  presse,  et  ne  srauroit-on  departir  son  amonr 
en  tant  de  lienx»  (ibd.  S.  254).  *) 

Diese  Probe  wird  gezeigt  haben,  dass  die  Verwandlung 
des  französischen  Kapitäns  in  einen  spanischen  keine  wesentlich 
neuen  Charaktereigentümlichkeiten,  noch  auch  sonst  Origi- 
nahtät  in  der  Behandlung  im  G-efolge  hatte.  Einzelne  Aus- 
nahmen von  dieser  allgemeinen  Regel  werden  wir  weiter  unten 
kennen  lernen. 


II.    Der  Miles  in  den  Komödien  des  16.  nnd  17.  Jahr- 
hunderts. 

Die  Komödie  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
weist  gegen  das  voraufgegangene  durchaus  keinen  Fortschritt 
auf,  sondern  sie  bewegt  sich  grossenteils  noch  in  den  aus- 
gefahrenen Geleisen  der  italienischen  Intriguen-  und  Ver- 
wechsluugsstücke.  Der  Geschmack  des  Publikums  war  noch 
nicht  gebildet;  man  hatte  das  meiste  Interesse  an  den 
komischen  Figuren.  Zwar  ist  in  dieser  Zeit  der  Einfluss  des 
spanischen  Theaters  ein  ziemlich  nachhaltiger,  aber  die  fran- 
zösischen Dichter  stehen  noch  auf  einer  zu  niedrigen  Stufe, 
um  dasselbe  in  wirkungsvoller  Weise  nachahmen  zu  können. 
Wie  schon  erwähnt,  ahmten  die  Franzosen  in  ihrem  spanischen 
Kapitän  nicht  den  gracioso  nach,  der  ebenso  wie  der  englische 
miles  bei  Shakspere,  eine  lebensvolle  Gestalt  war.  Der 
französische  Kapitän  ist  wenigstens  vor  Corneille  typisch 
und  keiner  Entwicklung  fähig.  Wir  hören  von  ihm  immer 
die  nämlichen  Aufschneidereien,  wir  sehen  an  ihm  immer  die- 
selbe Feigheit  und  Niederträchtigkeit,  kurz  wir  finden  keine 
originelle  Charakterzeichnung.  Erst  Corneille,  der  das 
Genie  besass,  sich  in  bewussten  Gegensatz  zu  der  Zeit- 
strömung zu  setzen,  und  eigene  Bahnen  zu  beschreiten,  war 
es  vorbehalten,  dem  miles  die  bizarren,  längst  veralteten  Ab- 


')  Vgl.  Mil.  gl,  60—65. 
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sonderlichkeiten  zu  nehmen  und  ihm  dafür  lebenswahre  Eigen- 
schaften zu  geben,  die  seiner  Natur  und  seinem  Wesen  ent- 
sprachen. Wenn  in  Erwägung  gezogen  wird,  dass  die  erste 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ungemein  arm  an  Komödien  ist, 
so  müssen  wir  erstaunt  sein  über  die  verhältnismässig  grosse 
Anzahl  von  Kapitänen,  die  sich  vorfinden. 

Vorher  möge  aber  noch  Jean  de  la  Taille  Erwähnung 
finden.  In  seinen  Corricaux  (1562)  ^)  habe  er,  so  sagt  er  in  der 
Vorrede,  eine  Komödie  geschrieben  «faite  au  patroii,  ä  la  inode 
et  au  Portrait  des  anciens  Grecs  et  Latins».  Trotzdem  lässt  sich 
der  Einfluss  der  italienischen  Komödie  nicht  verkennen. 

Er  führt  uns  eine  Figur  vor,  die,  obschon  bedeutend  ver- 
feinert, das  Gepräge  der  Grossmäuligkeit  und  Feigheit  des 
miles  an  sich  trägt.  Es  ist  das  die  Person  des  Dieners 
Gilet.  Mit  zw^ei  Zeilen  lernen  wir  ihn  kennen :  <  /e  ne  nie 
suis  point  enfufj,  non:  Je  nie  suis  sauve  seulement»,  oder: 
<iPenses-tu  qu'une  bonne  fuite  ne  soit  pas  meilleure  quhaie  ntau- 
vaise  attente-^   (III?  5)« 

Fern  von  seinem  Gegner  hat  er  Mut :  Wenn  er  die- 
jenigen, die  seinen  Herrn  angegriffen,  da  hätte,  so  würde  er 
sie  — .  Überrascht  in  seinen  Sprechereien,  wird  er  so  ein- 
geschüchtert, dass  er  sofort  krebst. 

Jean  de  la  Taille  zeigte  den  richtigen  Weg,  auf  dem 
der  miles  hätte  weiter  vervollkommnet  werden  sollen.  Es 
ist  ihm  natürlich  ebensowenig  eine  selbständige,  individuali- 
sierende Behandlung  desselben  gelungen,  wie  die  in  der  Vor- 
rede zu  seinem  Stücke  mit  so  bombastischen  Worten  ange- 
kündigte Ideal-Komödie,  die  alles  bisher  dagewesene  übertreffen 
sollte.  2) 

Der  Markstein  in  der  Geschichte  der  französischen 
Komödie  an  der  Wende  des  16.  Jahrhunderts  ist  Pierre 
Larivey.  Wenn  auch  sein  Wirken  und  Schaffen  der  Haupt- 
sache nach  noch  dem  16.  Jahrhundert  angehört,  so  fällt  doch 


M  Lucas,  Bist.  etc.  III,  269:  Darmesteter  et  Hatzfeld,  1.  c. 
I.  178;  II,  335. 

3)  Lucas,  1.  c.  I,  23. 
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seine  Bedeutung  als  Dichter   in   den  Rahmen   des    17.  Jahr- 
hunderts. 

Seiner  Abstammung  nach  Italiener,  übersetzte  er  zugleich 
die  regelmässigen  Komödien  der  Italiener  und  ihre  Impro- 
visationen der  Comriiedia  deW  arte  in  das  Französische  und 
führte  die  originellen  und  bestimmt  ausgeprägten  Typen  jener 
grotesken  Welt  in  Frankreich  ein.  indem  er  so  eine  Vermitt- 
lung zwischen  dem  französischen  und  dem  italienischen  Theater 
herzustellen  bemüht  war.  Die  Mittelstellung,  die  Larivey 
zwischen  einem  freien  Bearbeiter  und  einem  getreuen  Über- 
setzer der  italienischen  Lustspiele  einnimmt,  kennzeichnet 
Jannet^)auf  das  Treö'endste,  wenn  er  sagt:  <Lariveij  ne 
composoit  pas  et  ne  tradvisoit  pas:  ü  m-rangeoit.»  Larivey's 
Verdienst  ist  es,  die  Aufmerksamkeit  der  zeitgenössischen 
dramatischen  Dichter  auf  das  italienische  Theater  gelenkt  zu 
haben.-)  Leider  sind  aber  mit  dem  italienischen  Theater 
auch  die  weniger  nachahmenswerten  Eigentümlichkeiten  des- 
selben herübergenommen  worden.  ,.T^eT  gemeinsame,  charak- 
teristische Zug  und  Grundton  sämtlicher  Larivey 'scher 
Lustspiele,  sagt  Wenzel,-')  ist  das  groteske  Possenhafte; 
sie  leiden  alle  durchwegs  an  Übertreibungen  der  gegebenen 
Situationen  und  Charaktere,  und  es  wiederholen  sich  stets 
dieselben  mehr  oder  minder  feinen,  aber  auch  zuweilen  etwas 
plumpen  Intrigueii,  Betrügereien  und  Schurkenstreiche  ver- 
schlagener Diener  und  unverschämter  Kuppler."  Dieses  all- 
gemeine ,  über  die  Stücke  Larivey's  gelallte  Urteil 
Wenzel 's  kann  ich  bezüglich  des  niiles  nur  bestätigen. 
Denn  Larivey  hat  die  in  der  überti'iebenen  italienischen 
Weise  karikierte  Figur  des  niiles  in  das  französische  Theater 
herübergenommen.  Es  ist  dies  insofern  nicht  ohne  Be- 
deutung, als  Larivey's  Kapitäne  für  lange  Zeit  als  Muster 
gegolten  haben,  wie  aus  den  verschiedenen  Anklängen  späterer 
Dichter    an    dieselben    erhellt.     Ausser    den  Italienern    ahmt 


^)  Einleitung    zu    der  Ausgabe  des  „Theaters  von  P.  de  l'Arivey", 
p.  XVII. 

«)  Jannet,  1.  c.  p.  XVI. 

•■')  Herrig's  Archiv  1889.  XXXII,  67. 
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Larivey,  wie  er  in  der  Vorrede  zur  ersten  Sammlung 
(1579)  seiner  Komödien  selber  sagt,  die  Römer  und  Griechen 
nach.  So  finden  wir  denn  auch  in  der  Zeichnung  desmiles 
manche  Erinnerungen  an  PI  au  tu  s  und  Terenz.  Das  Über- 
triebene aber  in  den  nichtigen  Prahlereien  seiner  Kapitäne 
ist  auf  italienische  Einwirkung  zurückzuführen.  Es  ist  aller- 
dings nicht 'möglich,  ein  genaues  Bild  von  dem  Gebahren 
und  Auftreten  des  miles  bei  Larivey  zu  geben,  da  ja  bei 
der  Beurteilung  seiner  Stücke  immer  die  Frage  in  Betracht 
gezogen  werden  rauss,  in  wie  weit  der  Dichter  selbständig 
vorgegangen  ist,  oder  nur  seinen  italienischen  Originalen  folgt. 

In  den  Jaloux  (1578)'),  einer  Übersetzung  der  Gelosi 
Gabbiani's,-)  finden  wir  einen  Kapitän,  Namens /'Ve/vYim.s. 
Er  schlägt  die  Feinde  in  die  Flucht,  den  Kürass  auf  dem 
Rücken,  das  Schwert  in  der  Hand,  obwohl  man  zweitausend 
Kanonenschüsse  auf  ihn  abfeuert.  Wenn  ihn  wirklich  eine 
Kugel  treffen  sollte,  so  fängt  er  sie  auf  und  schleudert  sie 
wieder  in  die  feindlichen  Truppen  zurück.  Wie  seine  an- 
tiken Vorfahren  verkehrt  er  nur  mit  Kaisern  und  Königen ; 
in  aller  Herren  Länder  hat  er  schon  Wunder  der  Tapferkeit 
verrichtet:    «Bref,  je  siiis  le  capitaine  Fierabras  (III,  4,  S.  46). 

Um  uns  alles  das  glauben  zu  machen,  versichert  er  uns : 
«7/  ne  m'est  hien  si^ant  de  me  louer  motj-mesmey  (III,  4,  S.  45). 
Auch  verliebt  ist  er,  doch  tritt  diese  Seite  hier  weniger  her- 
vor. Eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  des  antiken 
Parasiten  überträgt  Larivey  auf  den  miles,  wenn  er  den- 
selben um  das  iVbendessen  besorgt  sein  lässt:  «Regardex  ä 
faire  quelque  honne  fricassee,  et  que  j'aye  du  rosty  avec  une  sausse 
011  saiipiqiief,  comme  on  faict  cliex,  les  prhices  et  grands  seigneurs^ 
(I,  3,  S.  18).  In  der  6.  Scene  des  V.  Aktes  lehnt  sich  Larivey 
stark  an  den  Etmuchus  des  Terenz  an.  Mit  furchtbarem 
Gepolter  eröffnet  er  die  Scene,  er  schwört  fürchterliche  Rache. 
Aber  doch  beruhigt,  er  sich  wieder,  denn  er  will  seine  Waffen 


1)  Anc.  fh.  fr.  VI,  9—92.  —  Vgl.  Lucas,  1.  c.  IIl,  270. 

^)  Lotheisse ii,  Literaturgesch.  I,  276,  A. ;  Lucas,  1.  c.  I,  26; 
Darmesteter  et  Hatzfeld,  Le  XVle  siecle  p.  179;  d' Anco  na, 
Origini,  II,  171 ;  Herrig's  Archiv  LXXXII,  132. 
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nicht  mit  dem  Blute  von  Schurken  besudeln.  Wie  Thraso 
hält  er  sich  im  entscheidenden  Augenblicke  im  Hintergrunde 
und  schickt  andere  vor : 

«  Oy ;  je  ivus  fais  cet  advantage  parce  que  je  sQay  qiie  desirex, 
acquerir  honnem\y>  (S.  84.)  ^)  Doch  selbst  mit  seinen  drei 
handfesten  Kerlen  getraut  er  sich  noch  nichts  zu  unternehmen, 
prahlt  aber  nebenbei  immer  in  ganz  unsinniger  Weise  mit 
seiner  Tapferkeit:  "Mais  si  une  fois  je  hry  fais  essayer  ceste-cy, 
plus  tranchantc  que  Flamherge  ou  Durendal,  je  le  fendray  jusques 
d  V estomachy> ,  was  Marquet  noch  vervollständigt :  «Et  si  vous  voulez 
vous  er  gotter  wi  petit  stir  la  poinie  du  pied,  vous  le  partirez  jusques  d 
la  raye  du  cul».  (V,  6,  S.  83.)  Nun  greift  er  zu  einer  Kriegs- 
list. Seine  drei  Diener  müssen  alle  miteinander  recht  schreien, 
damit  es  den  Anschein  erwecke,  als  ob  recht  viele  da  wären. 
Endlich  lässt  er  sich  mit  100  Thalern  abfinden.  Zwar  wider- 
setzt er  sich  anfangs,  aber  nach  dem  Hinweis  darauf,  dass 
man  ihn  eventuell  mit  den  Waffen  zum  Nachgeben  zwingen 
würde,  lässt  er  sich  dazu  herbei.  Der  Einfluss  des  Plautus 
ist  zu  erkennen  in  der  5.  Scene  des  II.  Aktes,  wo  der  Kapitän 
das  letzte  Wort  jamhes  noch  hört,  und  misstrauisch  fragt,  was 
das  heissen  soll:  Vincent.  «Dieu  s^ait  si  cestuy-cy  vid  jamais 
attaquer  escarmovche,  ou  s'il  s^it,  comhien  il  est  oblige  ä  ses 
jamhes.-» 

Fi  er  ab  r.:  «Que  dicfes-vous  de  jambes?» 

Vinc:  ^Je  dy  que  je  pense  que  vostre  cheval  estoit  lors  au 
sang  jusques  aux  jamhes. ■»     (II,  5.     S.  35.)^) 


*)  Vgl.  Terenz,  Eunuchus  IV,  7:  ,,Ego  ero  post  principia:  inde 
Omnibus  Signum  dabo."' 

-)  Vgl.  hierzu  Mil.  gl.  1348 — 50,  wo  Palaestrio  seine  Angst  äussert, 
es  könnte  am  Ende  im  letzten  Augenblicke  noch  alles  vereitelt  werden, 
und  der  miles  einsehen,  dass  er  an  der  Nase  herumgeführt  werde: 
„Metuoque  et  timeo,  ne  hoc  tandem  propalam  fiat,  nimis."'  Der  miles 
hört  davon  und  fragt  sofort :  „  Quid  id  est  .^"  Aber  Palaestrio  weiss  sich 
durch  eine  geschickte  Wendung  aus  der  Schlinge  zu  ziehen: 

„Nos  secundum  ferri  nunc  per  tirbem  haec  omnia 

Ne  quis  tibi  istuc  vitia  vortat." 

Auch  im  3.  Akte  der  4.  Scene  (p.  46)  kommt  eine  ähnliche  Stelle 
vor.     Der  Kap.    ärgerlich,  dass    sein   Diener  Mathieu   immer    so   abseits 


I 
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Auch  in  den  Ecolliers  (1578),  einer  Übersetzung  der  Zrcca 
(Cecca)  von  G.  Razzi  (Raggi)^),  begegnen  wir  dem  miles 
oder  wenigstens  einigen  seiner  Eigenschaften.  So  zeichnet  sich 
Luqnain  durch  seine  Prahlereien  aus,  während  Nicolas  und 
Engine  die  Vertreter  der  Feigheit  sind.  Doch  sind  diese 
Figuren  zu  episodisch,  als  dass  es  der  Mühe  wert  wäre,  näher 
darauf  einzugehen. 

Wenn  Larivey  in  den  Jnlotix  sich  mehr  an  die  antiken 
Vorlagen  hält,  so  ist  er  gewiss  in  seinen  Tromperies  (1611), 
einer  Umarbeitung  der  Inga7vü  von  N.  Secchi,-)  ganz  in 
dem  Fahrwasser  der  Italiener.  Schon  der  Umstand,  dass  er 
seinem  Soldaten  keinen  bestimmten  Namen  gibt,  sondern  ihn 
kurzweg  als  Capitaine  bezeichnet,  deutet  auf  die  italienisclie 
Komödie  hin.  Aber  auch  die  geradezu  ins  Aschgraue  gehen- 
den Aufschneidereien  des  miles  rechtfertigen  diese  Annahme, 
wenn  auch  die  Nachbildung  einiger  Scenen  des  P 1  a  u  t  u  s  zu- 
zugeben ist.  Die  1.  Scene  des  IV.  Aktes,  wo  sein  Diener 
ihm  erzählt,  dass  ihm  die  Weiber  auf  der  Strasse  keine  Ruhe 
mehr  lassen  und  ihn  immer  fragen,  wer  denn  dieser  schöne 
Paladin  mit  dem  schönen  Gesichte  und  der  strammen  Körper- 
haltung sei,  ist  ganz  aus  Plautus: 

«Quand  je  vas  apres  vons,  il  n'y  a  femme  qui  ne  me  demande 
qui  roHs  esies,  oü  vous  demeurex  .  .  .  elles  coururent  apres  moy, 
et,  nie  tirant  jmr  le  manteau,  me  demandoient  qui  vous  estiez. 

L e  C a p.  Commeyit  te  disoient-elles  ?  ßrasquet:  Mo7i  amy, 
qui  est  ce  paladin?  ...  0  le  hei  komme!  6  comme  il  me  piaist! 
Regardex  quelle  belle  contenance,  quelle  disposition  de  corjjs!  Mon 
Dieu!    que   celle-ld   est   heureuse    qui  peut    coucher  arec  luy!  .  .  . 

spricht,  sagt:  "Mais  je  ne  tronve  point  hon  que  tu  te  tournes  si  souvent 
de  lautre  coste.  jmrlant  a  toy-niesmes,  quand  tu  te  trouves  en  presence 
d'hommes  lionorahles  et  illustres.^  Doch  gibt  er  sich  mit  der  Erklärung 
zufrieden,  dass  Mathieu  nicht  die  Kühnheit  habe,  seine  Augen  auf  ihna 
ruhen  zu  lassen. 

')  Lotheissen,  1.  c.  I,  276,  A;  Lucas,  1.  c.  I,  26;  Darme- 
steter,  1.  c.  179.  Die  Ecolliers  sind  abgedruckt  im  Anc.  th.  fr.  IV, 
97—185. 

^)  Lotheissen,  1.  c.  I,  276,  A.;  Lucas,  1.  c.  I,  26:  D  arme- 
steter, 1.  c.  180;  d'Ancona,  Origini  II,  171.  Die  Tromperies  sind 
abgedruckt  im  Anc.  th.  fr.  VII,  5 — 105. 
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Le  Cap.  Elles  m'y  petivent  bien  attendre  tont  ä  Icnsir.  O .'  qtir 
c'est  tme  grande  wisere  que  d'estre  heau  outre  mesure!-»  (IV.  1. 
S.  67  f.) ') 

Bei  seinem  Erscheinen  erzählt  er  gleich  von  einer  gross- 
artigen Verstümmelung,  die  er  einem  zugefügt  habe.  Mit 
einem  Fusstritte  bricht  er  einem  den  Hals;  dessen  Begleiter 
reisst  er  den  Bart  samt  Kinn  aus;  einem  dritten,  mit  dem  er 
wegen  eines  Sitzes  am  Tische  Streit  bekommen,  gibt  er  einen 
Faustschlag,  dass  seine  Finger  am  anderen  Ohre  herausdringen. 
Als  er  nun  mit  der  ganzen  Gesellschaft  Streit  bekommt,  zer- 
schmettert er  dem  einen  die  Nase,  dem  anderen  die  Ohren, 
einem  dritten  zerfleischt  er  die  AVangeu  und  endlich  den  vierten 
skalpiert  er.  Von  den  tausend  Schlägen,  die  er  hergegeben, 
sind  besonders  zwei  gut  geraten :  Ein  Hieb,  mit  dem  er  einen 
80  trifft,  dass  demselben  die  Augen  rv<iblenie)it  zu  Boden 
fallen;  bei  einem  anderen,  den  er  mit  dem  Schwerte  verfehlt 
hatte,  versengt  der  durch  den  Schlag  verursachte  Wind  den 
Bart  so,  dass  ihm  derselbe  auf  einer  Seite  völlig  wegbrennt. 
Wie  in  den  Jaloux  will  er  sich  aber  all  seiner  Heldenthaten 
nicht  rühmen:  «II  est  vird  seant  ä  tm  homme  se  vanter.  car, 
quoiqiid   soit,    la    lerite    est    tousjmirs  cognen'e^.     (II,  6,    S.  46.) 

Während  er  selber  von  dem  hinreissenden  Zauber  seiner 
Persönlichkeit  felsenfest  überzeugt  ist:  «0.'  si  n'avois  atitre 
chose  d  faire,  combien  de  paiarettes  rendrois-je  jalonses  jusques 
au  viourivT)  (II.  6,  S.  48),  dient  er  der  Geliebten  nur  zum 
Gespötte.     Er   muss  bei   ihr  als  Kiudsvater   herhalten.      Sie 


1)  Vgl.  Mil.  gl.  54  ff.: 
Artotr.    Amant  ted  onines  midieres,  neque  injuria, 
Qui  sis  tarn  pulcer.  vel  illae  quae  heri  pallio 
Me  refrehenderunt.    Pyrg.:  Quid  eae  dixerunt  tibi? 
Art.    Rogitabant:  "hiciiie  Achilles  esf?  inquit  mihi. 
"Immo  eius  frater"  inquavi  "est",  ihi  illarum  altera 
''Ergo  mecastor  pulcer  est"  inquit  mihi" 
''Et  liberalis:  vide.  caesaries  quam  decet; 
Ne  illae  sunt  fortunatae,  quae  cum  isto  cubant". 
Pyrg.    Itane  aibant  tandem?    Art.    Quin  me  ambae  obsecraverunt, 
TJt  te  hodie  quasi  pompam  illae  praeterducerem. 
Pyrg.  Nimiast  miseria  7iimis  pidcrum  esse  Iiominem. 
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schwindelt  ihm  so  viel  vou  der  Wildheit  des  kleinen  Rangen 
vor,  dass  er  voll  Begeisterung  ausruft :  iJIn!  ho!  il  est  tnien.' 
Voild  le  yneiUenr  signc  (/ne  je  vo/je-»  (II,  7,  S.  50),  wobei  er 
nicht  vergisst,  eine  Heldenthat  aus  seiner  fi-ühesteu  Jugend 
zu  erzählen,  dass  er  nämlich,  als  er  noch  in  den  Windeln  lag, 
seiner  Wärteiin  ein  Auge  herausgerissen  habe,  da  sie  ihm 
drohen  wollte.  Die  Geliebte  presst  ihm  sein  im  Kriege  er- 
spartes Geld  heraus,  so  dass  er  zuletzt  stutzig  wird :  «Je  voy 
hien   (jue  ccst  cnfVnü  nie  c(nisierii  hon.f)      (II,  8,  S.  54.) 

Nachdem  er  genug  bramarbasiert  hat,  wird  er  gedemütigt; 
seine  Geliebte  verlässt  ihn.  Der  Kapitän  brütet  Rache.  Die 
Fürsprache,  die  Bracquet,  sein  Diener,  einlegt,  bietet  ihm 
eine  willkommene  Gelegenheit,  seinen  Groll  zu  besänftigen : 
Bracquet:  «■Donnex-hii  la  vie:  quel  honneiir  vons  seroil  ce  deslri- 
rer  contre  wi  niamuH?  Cap.  Ce  seid  respect  le  garantit ;  aiärewent, 
je  luy  allois  liuiner  la  reue».  (IV,  2,  S.  71.)  Er  macht  dann 
seinem  Zorne  noch  in  einigen  Kraftsprüchen  Luft,  wobei  er 
allerdings  die  Beleidigungen  seines  Dieners  willig  einsteckt. 

Aus  dieser  überschwenglichen  Zeichnung  des  Capitaine  ist 
ersichtlich,  dass  Larivey  keinen  anderen  Zweck  verfolgte, 
als  durch  Einstreuung  der  unerhörtesten  Fabeln  das  Publikum 
zu  belustigen.  Und  so  lange  man  von  der  übertriebenen 
Karikierung  nicht  abkam,  konnte  der  miles  keine  lebens- 
wahre Figur  werden. 

In  der  nämlichen  Art  und  Weise  sehen  wir  auch  den 
Capitaine  Brisemur  in  Le  Fidelle^)  (1611),  einer  Nachahmung 
von  Pasqualigo's  Fedele,')  sich  benehmen. 

Nachdem  auch  er  sich  in  fürchterlichen  Prahlereien  er- 
gangen hat,  wird  er  zur  That  gedrängt.  Er  hat  seiner  Gelieb- 
ten das  Versprechen  gegeben,  Fidelle  zu  töten.  Kun  ist  er  in 
einem  argen  Dilemma.     Er  fürchtet  ihn  natürlich  nicht,  aber : 

«iPose  qiie  Fidelle  soit  acconipagn4  de  ringt  hommes  et  plus, 
armex  jvsques  aux  dents,  et  que  nioy,  seid  et  desarme,  le  voise 
affronter,    et  les  tue  tmis,    comme  j'en   suis  hien    asseure,    on  dira 


^)  Anc.  1h.  fr.  YI,  303-486.  —  Vgl.  Lucas,  1.  c.  III,  274. 
^)  d'Ancona,  Origini'  II,  172. 
Münchenei'  Beiträge  z.  romanischen  u.  engl.  Philologie.    XIII.         O 
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tousjotirs  que  fay  use  envers  luy  d'une  svpercherie.»  (IV,  10, 
S.  440).  Er  ermutigt  sich  selber  wieder  mit  den  Worten: 
«Brisemur  au  vaillant  coxirage,  regarcle  bien  ce  que  tu  fais,  que  tu 
ne  per  des  ton  honneur.'»     (IV,  10,  S.  440.) 

Nach  langem  Hin-  und  Hervvägen  kommt  er  zu  einem 
Entschlüsse,  der  ihn  nach  beiden  Richtungen  hin  befriedigt, 
nämlich:  «feindre  le  votdoir  occire,  et  faire  un  si  grand  bruii 
d'armes  antour  de  la  maison,  qu'elle  pense  que  je  Vaye  tuii. 
(IV,  10,  S.  441.) 

Er  wird  dann  tüchtig  geprügelt ;  kaum  aber  ist  er  wieder 
ausser  Gefahr,  so  fängt  er  schon  wieder  an  zu  poltern. 

L  a  r  i  V  e  y '  s  Lustspiele  stehen  infolge  des  echten  Witzes 
und  der  feinen  Komik,  welche  sie  auszeichnet,  über  den  Er- 
zeugnissen seiner  Zeitgenossen  aus  dem  Ende  des  16.  und  dem 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts.  Die  beste  Würdigung  seiner 
Vorzüge  liegt  wohl  in  dem  Umstände,  dass  für  Moliere  die 
Komödien  Larivey's  eine  reiche  und  viel  benutzte  Fund- 
grube wurden.  „So  viel  steht  sicher  fest*',  sagt  Wenzel, 
„dass  Moliere  von  den  Italienern  und  speziell  von  Larivey 
viel  mehr  lernen  konnte  und  in  der  That  auch  lernte,  als 
von  jenen  uninteressanten  Komödieuverfassern  des  16.  Jahr- 
hunderts, die  im  Geiste  Jodelle s  Lustspiele  in  Versen  ver- 
fassten,  Stücke,  in  denen  von  wirklichem  dramatischen  Leben, 
sowie  von  Komposition  und  Charakterzeichuung  so  gut  wie 
gar  nicht  die  Rede  sein  kaun.^j 

Es  darf  uns  daher  nicht  befremden,  wenn  Larivey  auch 
in  der  Schilderung  des  miles  tonangebend  wurde  und  in 
der  übertriebenen  Art  der  Karikierung  sowie  auch  in  dem 
starren  Festhalten  an  der  einförmigen  Schablone  Nach- 
ahmer fand. 

Od  et  de  Tour  neb  u  zeichnet  in  Les  Contents")  einen 
Capitaine  Rodommit,  ohne  in  seiner  Charakteristik  besonders 
originelle  Zuthaten  zu  bringen.  Rodoniont  gesteht  zu  (I,  3, 
S.  121  ff.),  dass  Cupido  fertig  gebracht,  was  Mars  nicht  ge- 
lungen,  nämlich   ihn   zu  besiegen.     Hundertmal  schon  hat  er 


i)  Herrig's  Archiv  LXXXII,  80. 
*)  Anc.  th.  fr.  VII,  107—231. 
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in  allen  möglichen  gefälirliclien  Lagen  gekämpft,  eine  Armee 
von  Janitscharen  fürchtet  er  nicht.  Er  ist  nicht  der  ]\Iaun, 
der  sich  rühmt,  aber  sein  Schwert  könnte  Dinge  erzählen, 
die  einen  das  Kreuz  machen  Hessen.  Dasselbe  lieisst  Flayn- 
berge  nnd  auf  der  Klinge  stehen  die  Worte:  «Cestc  es})ee  a 
este  forgee  pour  le  soudan  de  Bahylone.-»  (IV,  2,  S.  190.)  Auch 
dieser  miles  tobt  und  rast  wieder  auf  der  Bühne,  aber  wenn 
es  Ernst  werden  soll,  dann  zieht  er  unter  den  lächerlichsten 
Entschuldigungen  ab.  (V,  4,  S.  221.)  Das  hindert  ihn  aber 
nicht,  nachher  wieder  in  den  alten  Ton  zu  verfallen  und 
z.  B.  die  Frauen  darauf  aufmerksam  zu  machen  (V,  6, 
S.  231),  dass  sie  Obacht  geben,  wenn  er  sein  Schwert  schwingt, 
denn  der  daraus  entstehende  Wind  hat  schon  oft  Waffen- 
leute ohnmächtig  gemacht ,  um  wie  viel  leichter  Damen. 
Natürlich  wird  er  auch  gedemütigt.  Da  er  seine  Schulden 
nicht  bezahlt,  wird  er  von  den  Dienern  der  heiligen  Hermandad 
ins  Gefängnis  abgeführt  und  tiösst  uns  durch  sein  erbärmliches 
Verhalten  fast  Mitleid  ein:  -^Ha  Dien!  qtie  je  suin  iiiiserable! 
All  Heu  d'aller  fiancer  ina  maistresse  Von  nie  fait  esjion.ser  une 
prisoni).  (III,  2,  S.  170.)  Mit  Verwendung  dieses  von 
L  a  r  i  V  e  y  noch  nicht  gekannten  Motivs  stellt  sich  T  o  u  r  n  e  b  u 
in  Widerspruch  mit  Flau  t  u  s  .  dessen  miles  sich  noch  grosser 
Reichtümer  rühmen  kann.^)  Wir  werden  übrigens  in  dem 
folgenden  Kapitel  sehen,  dass  dieses  Moment  nicht  der  reinen 
Unterhaltung  Avegen  in  die  Charakterzeiclmimg  aufgenommen 
wurde,  sondern  in  den  thatsächlichen,  materiellen  Verhält- 
nissen des  Capitaine  zum  grossen  Teil  seineu  Grund  hatte. 

Jean  G  o  d  a  r  d  in  Les  Desgiiisex  (1 594)  -)  und  Pierre 
Troterel  in  Les  Corrivaux  (1612)  2)  ahmen  in  der  Schilderung 
des  Capitaine  Larivey  nach,  wenn  ihn  auch  ersterer  im 
Punkte  der  Liebe  als  weniger  empfänglich  hinstellt.  Aber  in 
den  Prahlereien  ist  der  Capitaine  Prouventard  nicht  minder 
gross  als  seine  Kollegen.  Schon  unter  seinen  Schulkameraden 
war    er    als    der    grösste   Raufbold   bekannt   und   sein    Vater 


1)  Vgl.  Mil.  gl.  1063—64. 
-)  Ana.  th.  fr.  VlI.  341—462. 

')  Anc.  th.  fr.  VIII,  235—296.  -  Vgl.  Lucas.  I.  c.  III,  274. 
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prophezeite  ihm  infolgedessen,  dass  er  einst  em  grosser 
Kapitän  werden  würde.  Und  er  fügt  hinzu:  «5a  j^redidion 
fut  certaine.y>  Seine  Heldenthateu  spielen  sich  in  gewohnter 
Weise  ab.  In  Flandern  hat  er  hundert  hingemordet,  in  Ant- 
werpen haben  500  ihr  Leben  durch  seine  Hand  eingebüsst, 
dann  werden  es  700,  800  oder  gar  1000  und  zwar  hat  er  das 
alles  ganz  allein  verrichtet.  Er  versteht  es  am  besten,  den 
Feind  im  Hinterhalte  zu  ergreifen,  das  Gepäck  zu  decken, 
und  wenn  der  Feind  stärker  ist,  es  wegzuschaffen.  Er  weiss 
am  besten,  wie  man  ein  Thor  zum  Einsturz  bringt  und  ül)er- 
springt  Gräben  und  Mauern  (II,  1).  In  der  4.  Scene  des 
111.  Aktes  kann  er  wieder  seine  Feigheit  zeigen.  Der  als 
Edelmann  verkleidete  Diener  M  a  u  d  o  1  e  betrachtet  sich  in 
seiner  neuen  Gewandung  und  unterzieht  dabei  auch  den  Degen 
einer  eingehenden  Prüfnng.  Der  Capitaine  kommt  dazu.  Da 
er  Verdacht  schöpft,  dass  Maudole  es  auf  ihn  abgesehen 
haben  könnte,  fängt  er  zu  jammern  au  und  schon  an  Flucht 
zu  denken,  als  die  kritische  Lage  sich  plötzlich  zu  seinen 
Gunsten  ändert.  Der  Diener,  welcher  ein  noch  grösserer 
Feigling  als  der  Kapitän  ist,  und  von  dessen  Seite  einen 
Überfall  ])efürchtet,  nimmt  nämlich  Reissaus,  worauf  natürlich 
der  Kapitän  über  ihn  zu  schimpfen  beginnt: 

«//  a  ja  fjagne  l'autre  rue, 
Lc  vilain!  il  est  eschapc! 
Ha!  s'ü  eust  esU  atrape, 
Je  Veusse  tiii,  que  je  pense  .  .  . 
Teusse  bien  maintenant  deffaits 
Des  soldards  une  cimjiiatitaine» . 

(III,  4,  S.  382.) 

Pierre  Troterel  greift  ein  von  Larivey  schon  ver- 
wandtes Motiv  auf,  wenn  er  den  Bouffon  Bragard  auf 
seine  Fertigkeit  im  Essen  und  Trinken  pochen  lässt.^) 


^)  Vgl.  Jaloux  I.  3.  Übrigens  kommt  auch  schon  in  der  Farce  du 
Gaudisseur  (Anc.  th.  fr.  II,  294)  eine  ähnliche  Stelle  vor.  Der  Gau- 
disseur  rühmt  sich  dort : 
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In  der  1G16  aufgeführten  ^)  Coniedie  des  Jhoverbes  von 
A  d  r  i  6  u  de  M  o  n  1 1  u  c  -)  tritt  ein  Kapitän  Fierahras  auf. 
Er  ist  Spanier,  wie  wir  aus  steuern  Maccaroui-Spanisch  er- 
sehen:  «iQiiicn  .sc  cdsa  pur  aviores,  inalos  dias  y  biienas  iKH-hes», 
oder:  «Ah.'  qiie  de  la  mala  niuger  te  yuarda  y  de  In  huena  tio 
l'ia  nada,y>  (II,  1,  S.  37)  und  scheint  darauf  stolz  /u  sein: 
«en  attcndant,  je  vous  pric  de  dormir  u  la  fran^oise,  et  moy  je 
veilleray  d  l'espaynolle.     (II,  2,  S.  44.) 

Mit  einem  Augenzwinker  kann  ei-  alle  Quellen  versiegen 
niaelieu,  mit  dem  Winde  seiner  Worte  kann  er  die  höchsten 
Berge  in  Asche  legen.  «Coni))ient .'  s'adresser  d  iiiuy,  qui  puia 
d'un  seid  eliit  d'ecil  faire  larir  toatcs  les  viers,  et  qui  du  vent  de 
ma  ]/arole  peux  rednire  les  plus  liaulcs  »lontaynes  du  monde  en 
cendre!  Ne  s^arent-ils  j)as  qae  je  parte  sur  mon  front  la  terreur 
et  la  crainte?^    (III,   2,  S.  65). 

So  rühmt  er  sich  auch  seines  Reichtums:  tCent  inille 
pistoles  ne  me  fiirenf  jainais  rien.i>  (III,  3,  S.  69.)  Doch 
durch  Alaiyre  erfahren  wir  den  wahren  Stand  seiner  Moneten : 
«Je  crois  que  dir  esrns  et  luy  ne  passerent  jamais  par  wie  porte.t 
Beim  Nahen  der  Polizei  reisst  er  aus.  Schön  ist  das  Sprüch- 
lein, das  er  dazu  sagt : 

tUignorance  fait  les  hardis 
Et  la  consideration  les  craintifs. 
Bien  courir  n'est  pas  iin  vice : 
On  court  pour  gnyner  le  prix  ; 


<Pour  danser,  chanter  ä  plaisance, 
Pour  donner  de  grans  coups  de  lance, 
Habille  en  suis,  quoy  que  Von  dye», 

worauf  sein  Diener  das  Publikum  aufklärt: 

«Four  menger  oultre  habondance, 
Si  fort  que  luy  tyre  la  pance, 
II  est  maistre,  je  vous  affie». 

Hernach  verspottet  er  ihn  auch  wegen  des  Trinkens. 
')  Lucas,  Hist.  III,  274. 
2)  Am:  th.  fr.  IX,  15-99. 
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C^est  un  honneste  exercice. 

Un  hon  courrvr  n'est  jamnis  pris.^ 

(III,  5,  S.  80.) 

Parfaict^j  stellt  diesem  Stücke  das  Zeugnis  aus.  dass 
es  ohne  "Widerspruch  das  komischeste  und  schnurrigste  der 
Zeit  war  und  einen  wunderbaren  Erfolg  haben  musste.  Daraus 
kann  man  sehen,  wie  beschaffen  der  Geschmack  des  Publikums 
war,  wenn  man  an  solchen  Absurditäten  Gefallen  fand. 

Man  hatte  nicht  den  Mut.  mit  den  Vorurteilen  der  Zeit 
zu  brechen,  und  so  war  dem  französischen  miles  eine  höchst 
einseitige  Weiterbildung,  wenn  überhaupt  von  einer  solchen 
gesprochen  werden  kann,  beschieden. 

Ganz  nach  der  gewohnten  Art  benimmt  sich  der  miles 
in  der  von  Du  Peschier  aus  dem  Italienischen  übersetzten 
Comidie  des  comedies  (1629).-)  Er  \xQ\s%i  Paladin  und  zeigt 
uns  gleich  alle  Haupteigenschaften  des  miles:  Aberwitziges 
Prahlen,  jämmerliche  Feigheit,  sinnliche  Verliebtheit,  lächer- 
liche Grossmannssucht.  Es  ist  zwar  der  Versuch  gemacht, 
den  miles  etwas  lebenstreuer  zu  machen,  wie  folgende  Stelle 
zeigen  kann.  Sein  Diener  macht  ihn  aufmerksam,  dass  die 
Schönheit  bald  vergeht,  worauf  der  Kapitän  erwidert :  «Qnand 
tont  ee  qite  tu  dis  arriveroit,  au  inoins  me  restera-Vil  ceste  conso- 
lation  que  cette  beaiite  qui  donne  de  l'amnur  aux  cajntdns  et  aux 
2)hilosoj)hes  (j'entends  cclle  de  l'esjn-il)  ne  s'en  ira  jwint  avec  w 
jeunesse.^y     (II,  1,  S.  257.) 

Es  schimmert  zwar  ein  gutes  Stück  Prahlerei  durch  diese 
Worte,  aber  immerhin  ist  sie  im  Gegensatz  zu  den  gewöhn- 
lichen ganz  gegenstandslosen  Aufschneidereien  des  miles  in 
das  Gewand  einer  allgemeinen  richtigen  Sentenz  gekleidet. 
Leider  ist  das  Bestreben,  dem  miles  auch  einmal  ein  ver- 
nünftiges Wort  in  den  Mund  zu  legen,  nicht  weiter  durch- 
geführt, und  in  folgender  Stelle  fällt  er  wieder  ganz  in  seine 
alte  Rolle  zurück  (IV,  ],  S.  293):  «7/  snnbloit  qite  jmnr  estre 
sage  et  pntdent,    grand  et  puis.sant,  je  n'ensse  point  besohl  d'aage 


1)  Hist.  tk.  fr.  IV,  216. 

^)  Das  Stück  ist  abgedruckt  im  Änc.  tJi.  fr.  IX,  232 — 305. 
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on  d'rxpcrie7ice».  Der  Dialog  eutbehrt  nicht  der  bekaunteu 
Schnuihreden  von  Seiten  des  Dieners,  die  er  dann  mit  Ge- 
schick in  Schmeicheleien  zu  verwandeln  versteht. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  für  uns  der  Capitainc  in  der  1633 
aut'gefülirten  ^)  Coniedie  des  Coniediens  \on  Gougenot,'')  weil 
von  der  Bühne  aus  die  Lächerlichkeit  der  Figur  des  miles 
anerkannt  wird.  Der  Kapitän  hat  keine  gewöhnliche  Meinung 
von  seinem  Stande.  Wer  es  zum  Kapitän  bringen  will,  muss 
folgende  Vorschriften  beobachten:  «7/  faut  connuencer  d'estouffer, 
comvte  j'ay  fail.  les  serpens  dex  le  herceau,  d'ecra.ser  les  teste.s  des 
dragoiis  dnrant  Vadolescencc,  et  de  sniiiumter  les  gecnts  en  Ja  viri- 
lith.  (I,  1,  S.  317.)  Seiner  körjjerlicheu  Beschaffenheit  nach 
würde  er  am  ehesten  dazu  passen,  die  Könige  zu  spielen,  zu- 
dem er  sich  im  Verkehre  mit  den  Königen  auch  die  nötigen 
Umgangsformen  angeeignet  hat,  so  dass  er  selbst  oft  für  einen 
König  gehalten  wird.  Die  Beredsamkeit  sowie  das  Geheim- 
nis, die  Herzen  anzuziehen,  besitzt  er  nach  seinem  eigenen 
Urteile  in  hohem  Masse.  Deswegen  würde  er  sich  auch  vor- 
treffHch  zum  Liebhaber  eignen.  Doch  bittet  er,  ihn  von  den 
Liebhaberrollen  zu  befreien,  da  es  ihm  schwer  fallen  würde, 
den  Besiegten  spielen  zu  müssen,  wo  er  doch  nur  immer  Siege 
erfochten  und  Triumphe  gefeiert  habe  (I,  1,  S.  320  ff.).  Seine 
Harmlosigkeit  wird  durch  Bellerose  anerkannt.  Wenn  man 
ihm  überall  beipflichtet,  ist  er  der  gefälligste  Mensch  und 
weiter:  «//  est  vray  qu'il  gravc  les  louanges  qu'on  luy  donne 
stir  l'airain ;  mais,  quelques  injtires  qu'on  luy  fasse,  il  ne  les 
marque  jamais  qne  sur  Vemn.     (II,  2,   S.  388.) 

Sein  Auftreten  als  Schauspieler  entschuldigt  er  damit, 
dass  auch  Scipion,  der  Afrikaner,  uud  sein  Freund  Lelius, 
sowie  der  Kaiser  Augustus  es  nicht  unter  ihrer  Würde  ge- 
halten haben,  auf  der  Bühne  sich  manchmal  zu  zeigen.  Und 
solchen  Unsinn  mehr!  Bei  der  Verteilung  der  Rollen  ist  er 
denn  zu  nichts  anderem  zu  brauchen  als  zum  Aniührer  einer 
Räuberbande. 


1)  Lucas.  Hist.  IIL  278. 
«)  Anc.  th.  fr.  IX,  .306-426. 
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An  dieser  Stelle  mögen  einige  zum  besseren  Verständnis 
für  das  Folgende  dienliche  Bemerkungen  gestattet  sein. 

Schon  zu  Anfang  der  dreissiger  Jahre  gelangte  der  Typus 
des  Bramarbas  vom  Militär-  in  das  Zivilleben  und  breitete 
sich  dort,  namentlich  unter  den  Höflingen  —  courtisans  und 
marquis  —  aus.  Diese  neue  Art  von  miles  ist  es  nun,  die 
zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  schon  von  den  Volkskomikern 
Gaultier  Garguille,  Guillot  Gorju,  Gros-Guil- 
1  a  u  m  e  gegeisselt  wurde,  und  die  später  auch  Corneille 
und  namentlich  Moliere  oft  genug  Anlass  zur  Karikierung 
geben  wird.  Was  Charakter  und  Verhältnisse  dieser  Höf- 
linge anlangt,  so  sind  sie  im  allgemeinen  ganz  dieselben, 
welche  die  Kapitäne  zeigten.  In  einer  Guillaume  zuge- 
schriebeneu Satire^)  finden  wir  die  Courtisans  genau  ge- 
zeichnet. Sie  rühmen  sich  unaufhörlich  ihrer  hohen  Ab- 
stammung, ohne  Geld  und  Adel  zu  besitzen. 

a-Les  plus  sots  sunt  cetix-hl  (jtii  se  ventent  saus  cesse 
De  leiirs  extmctions,  saus  argcnt  ?i>/  noblesse ; 
Qui  presiimenl,  hoiißs  de  magnaniinitc, 
Faire  jambe-s  de  hois  a  la  neces.siti. 
Panvres  et  glorieiix  veulent  pousser  fartnne 
A  contrc-ßl  du  ciel,  (/tii  lenr  porte  ranrune, 
Font  hl  Diorgue  au  deslin,  et,  cheiifs  obstinez, 
Fouirent  jusqu'au  relraict  leurs  satyrvptes  nex. 
Bs  fönt  les  Rodomonts,  les  Rogers,  les  Bravaches, 
lls  arboriseront  (inntre  ou  cinq  cens  pennaches 
Au  feste  sourcUleiix  d'un  chapeau  de  cocu 
Et  n'ont  pas  dans  Ja  poche  trn  demy  ijuart  d'esen.» 

(S.   33  u.  34.) 

Sie  wähnen  sich  dem  Regenbogen  entsprossen,  während 
sie  in  der  Regel  von  nur  ganz  geringer  Herkunft  sind: 


^)  Der  Titel  derselben  lautet:  «Le  Tableau  des  ambitieux  de  la 
Cour,  nouvellement  trace  du  pinceau  de  la  Veritc,  par  maistre  Guillaume, 
ä  son  retour  de  Vautre  monde.»  Verfasst  ist  diese  aus  dem  Jahre  1622 
stammende  Satire  nicht  von  Guillaume.  sondern  von  dem  s  i  e  u  r 
d'Esternod.     Siehe  Fnurnier,    Yar.  hist.  et  litter.  IV,  33.- 
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<iLa  tnaisdn  de   Cccrups,  d'AtUc,  de   Tantcde, 
Champignons  d'une  nuict,  leur  nohlesse  negcde; 
II  sont,  en  Uyne  oblüiiie,  issus  de  Varc-en-eiel, 
Leur  honche  est  Vcdamhic  par  oü  eoide  le  miel ; 
Lews  discours  nectarez  sont  sacro-saincts  oracles, 
Et,  denii/-dienx  fd  bas,  nc  fönt  (jue  des  iiiirarles.i^ 

(S.  36.) 

Armeen  vernichten  sie  im  HandunHlrehen : 

ij'cty  veu  de  Pharaon  les  poDijieux  exercdes. 

Et  contre  Josue  les  fiers  Anicdechites 

Gripper,  triper,  friper ;  et  apres  un  coinbat 

Je  passe  derechef,  et  ecce  non  erat.»     (S.  39  etc.) 

Sie  bedrohen  den  Himmel  mit  neidischen  und  rachsüch- 
tigen Blicken  und  vernichten  in  einem  Augenblicke  die  Erde 
mit  samt  dem  Firmamente.     Dabei  sind  sie  sclirecklich  arm: 

sEt  n'ont  pas  dans  la  poche  lui  dciiiy  (/uart  desctn-^. 

In  den  Gasthäusern  schimpfen  sie  über  alles,  bezahlen 
aber  nichts.  Die  Wissenschaften  verachten  sie.  Sie  arbeiten 
nicht,  achten  aber  mit  peinlicher  Genauigkeit  auf  ein  tadel- 
loses Äussere : 

c Suis- je  pas  bien  botte? 

Fraire  coninie  Medor,  n'ay-je  pas  banne  ßrace?t 

fragen  sie  den  Diener.     (S.  35.) 

Auch  in  ihrer  Kleidung  zeigen  sie  grosse  Übereinstimmung 
mit  der  des  Kapitäns.  Sie  war  buntscheckig,  feingestreift, 
atlasartig  geglättet,  geputzt,  sammetweich ;  auf  Damastart 
gewebt  mit  Wappen  versehen;  an  der  Seite  trugen  sie  einen 
Durandal  oder  Flamberge;  ein  besonderes  Kennzeichen  war 
der  unvermeidliche  Schnurrbart,  die  Kopfbedeckung  war 
reichlich  mit  Federbüschen  versehen.  ^) 


^)  Der  Luxus  der  Federbüsche  war  eine  der  grossen  Ausgaben  der 
Höflinge.  Eine  Feder,  die  einen  halben  Viertelthaler  kostete,  war  eine 
der  allerschlechtesten.     Fournier.    Var.    hist.  et  litt.,   VI,   32,   Note  I. 
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Es  ist  zum  mindesten  das  Auffallende,  das  beide  Kostüme 
gemeinsam  haben. 

Wenn  auch  die  vorliegende  Satire  den  Hang  zur  Über- 
treibung nicht  verleugnen  kann,  so  ist  doch  sicher,  dass  auch 
ein  Körnchen  Wahrheit  darin  enthalten  ist;  und  wir  können 
uns  demnach  eine  Vorstellung  machen  von  der  Art  dieser 
Courtisans,  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  miles 
dem  Auge  des  kritischen  Beobachters  nicht  entgehen  kann, 
deren  ganzes  Wesen  mit  einer  gelungenen  Scherzfrage  aus 
dem  CaU'chisme  des  Cmirtisans  ^)  am  bündigsten  und  besten 
charakterisiert  ist: 

« Qn'est-cp  qnp  les  courtisans  ? 
Eie?i  de  ce  que  l'on  en  voit», 

nnd  deren  Zugkraft  auf  der  Bühne  später  von  Meliere  mit 
folgenden  Worten  anerkannt  worden  ist  -)  :  « Oui,  tovjours  des 
rii(irqi(ls.  Que  diable  votilcx-vous  qii'on  prenne  potir  un  earaclere 
agreable  de  theätre?  Le  marquis  aujourd^hui  est  le  plaisant  de 
la  comedie ;  et  conntie  dans  toiites  les  comedles  anciennes,  an  voit 
toujoiirs  nn  valet  houffon  qui  fnit  rire  les  audiieurs,  de  meme, 
dans  tontex  nos  jmces  de  niaintenant,  il  faut  tanjow's  nn  marquis 
rklieule  qiii  divertisse  la  ronipagnie^. 

Das  Verdienst  der  Priorität,  die  Lächerlichkeiten  der 
Hofschranzen  gegeisselt  zu  haben,  gebührt  den  oben  genannten 
Volkskomikern,  über  deren  Entstehung  Sand,  wie  folgt, 
schreibt  '^) : 

aUinfluence  de  ces  coniedies,  de  ces  farces  et  houffonneries 
italiennes,  le  pittcn-esque  des  costumes,  rivipromptu  de  ce  theätre 
enfanth'ent  hientöt  cJiez  nons  des  camediens  et  des  houffons  qui  siir- 
passerent  mhne  parfois  leurs  modeles.  Tout  en  emjn'untnnt  le 
masque,  le  manteau,  les  Uirhs  des  Italiens,  les  comediens  fran^ais 
creerent  hientöt  sur  le  thSätre  de  l'hötel  de  Bourgogne,  tomhe  en 
disc7-edit    ä    cause    des  picces    ennuyeuses   qui   sy   donnaient,    des 


')  Fournier.    Var.  hist.  et  lit.  V,  77. 

^)  L'unpromptu  de  Versailles,  I.  1;  p.  401.     (Euvres  III.   387 — 435. 

^)  Masques  1,  50. 


I 
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personnagcs  pleins  d'origmalitv,  de  vcrve  et  de  gnictr,  vioiti/'  fmri'^ais, 
moitie  italieiis.i>  G ros - G  uil laum e ,  Turlupin,  Gaultier 
Garguille,  Guillot-Gorj  u,  Jodelet,  pflegten  haupt- 
sächlich diese  Richtung  der  Komödie.  Ihnen  schlössen  sich 
M  0  n  d  0  r  und  T  ab  a r  i n  an. 

Diese  Komödianten  spielten  natürlich  auch  den  Capifaine 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt.  Gr os-Guillaume  gibt  in 
seinem  Trsfa))ie)it  ^)  seinen  Stutzsäbel  dem  Kapitän  Fracasse.  da- 
mit er  denselben  in  seinen  Zweikämpfen  gegen  die  Mücken,  die 
ilm  auf  dem  Theater  stechen  werden,  verwende.  Besondere 
Berühmtheit  erlangte  aber  der  Kapitän  der  Volkskomödie 
durch  Mondor,  der  unter  dem  Auagramm  seines  Namens 
Rodomont  mit  Tabarin^)  die  Rollen  des  Kapitäns  spielte. 
Er  kennzeichnet  sich  durch  sein  Kauderwälsch ,  das  aus 
italienischen,  spanischen  und  französischen  Brocken  zusammen- 
gesetzt ist:  ^)  «Cnrallv'res,  niousquetaderes,  hombarda.s,  canones, 
morions,  corselefcs .'  aqiii  reillaco !  .  .  .  Soni  ü  eapitanio  Rodonionir, 
la  braimra,  la  ralore  de  fofo  del  mondo ;  la  ina  sjmda  s'est  rendue 
frio))ipIumf('  dd  ioto  imircrfto.» 

In  Les  Are)itiiirs  ei  A)iionrs  Du  Capifaine  Rodotnont,  einer 
gegen  die  Spanier  gerichteten  Satire  ■*),  versichert  zwar  Tabarin : 
«Je  7i'ay  pas  enirepris  rn  ce  frairfe  de  roas  raronfer  Fhistoire  d'nn 
Rodomont,  rag  d'Argcr.  (jai  est  frop  fririale  et  ronumine,  conime 
Celle  qiii  a  assez  estr  dediiite  pur  le  poete  italien  Arioste,  et  d'italien 
tournee  en  francois.  Un  Rodoiuont,  second  du  nom,  mais  2)reniier 
en  armes,  fournira  de  uiaficre  süffisante  ä  ce  nouveau  lirre,»  ■'')  aber 
auch  dieser  zweite  Rodomont  ist  von  dem  ersten  nicht  sehr 
verschieden,  denn  Cupido  hat  auf  seiner  Stirn  den  Sitz 
seines  Reiches  aufgeschlagen,  und  Mars  machte  seine  Hand 


^)  Fournier,  Chansons  de  Ganltier  Garguille  p.  218. 

-)  Über  Tabarin  vgl.  Leber,  Plaisantes  r  edier  dies  .  .  .  sur  un 
farceur  .  .  .  Tabarin.  Par.  1835,  und  die  Bibliographie  Tabarinique, 
welche  G.  Aventin  in  s.  Ausg.  der  Werke  Tal)arin"s  veröffentlicht 
hat  (I.  p.  XIX— XLli). 

')  Tabarin,  (Euvres  II.  141  f. 

-•)  Puibusque,  Hist.  comp.  I,  493. 

•'\  Tabarin.  (Euvres  I.  242. 
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furchtbar,  deren  Berührung  10  000  mal  schlimmer  war  als  die 
eines  Blitzstrahls.  Im  Verlaufe  der  Geschichte,  die  sich 
durch  sechs  Bücher  hindurchzieht,  verrichtet  Bodomont 
Wunder  der  Tapferkeit,  bis  er  endlich  durch  den  Tod  seines 
Vaters  gezwungen  wird,  das  Wanderleben  aufzugeben  und  die 
Zügel  der  Regierung  selbst  zu  übernehmen. 

So  mag  der  Kapitän  auf  dieser  Volksbühne  gar  oft  sein 
Unwesen  getrieben  haben,  aber  auch  der  neu  erstehende  Salou- 
kapitän  wurde  von  ihr  gegeisselt.  In  L((  I^mcontre  de  Gaiiliier 
Gan/iiille  avec  Taharin  cn  l'autrr  nuDule  äussert  sich  Gr  a  r  g  u  i  1 1  e 
über  die  Höflinge  in  folgender  Weise :  ^)  Im  Zwiegespräch 
zwischen  Garguille  und  Taharin  sagt  ersterer,  dass  die 
Kleidung  der  Höflinge  auf  Veranlassung  eines  königlichen 
Dekretes  geändert  werden  müsse.  Und  als  Tabarin  fragt, 
was  die  Modefexen  am  Hofe  dazu  sagen,  erwidert  Garguille: 
«Ils  so)it  bien  contrains  d'acalkr  ccln  doux  coiinne  sucre.  Si  tu 
estois  encore  en  l'autre  munde,  tu  riruis  ä  ijueide-hee  {et  ne  croy 
poini  iju'on  te  pcut  appaiser)  voyani  les  orgKeilleuz  d'rmjoiird'hui, 
(jui  d'un  pas  tiiNntapIiique  Ita  sati  homiues  (co)iivte  les  mmune 
Uli  pocte)  c'est-d-dire  cheminant  supcrhe)tie}it  les  ))/ains  sur  les 
costez  connne  pots  ä  anses,  desdaignant  mousiachvjuenient  tont  ce 
(ßiHls  rencontrent;  leurs  {(jmlroijantes  i'pecs  penplant  tons  les 
eimetieres  de  cmps,  lestjnels,  apres  avoir  ete  tnez  de  telles  gens^  ne 
laissent  de  se  bien  porter  par  en  apris.  Et  qiä  pis  est,  de  hur 
regard  louchani  soiibz  un  braniballant  panache,  ils  fönt  fremir 
Jupin,  qni  est  sur  le  point  de  leur  ceder  son  foudre  et  son  aigle 
ponr  avoir  pair  envers  cux  noiuibstant  ijn'ih  ne  fasscnt  peur 
qtc  anx  liniarons,   inouches  et  grenoniUesy . 

So  hätten  die  Volkskomiker  bereits  in  der  Charakter- 
zeichnung des  miles  den  Weg  vorgezeichnet,  auf  dem  man 
hätte  weiterschreiten  sollen.  Leider  erkannten  erst  Corneille 
und  Moliere,  zum  Teil  auch  Scarron  das  Lebenswahre 
dieser  Seite  des  miles.  So  ist  vorläufig  immer  nur  ein  Still- 
stand in  der  Schilderung  des  miles  zu  verzeichnen.  Auch 
Rotrou    konnte    sich    von    dem   herrschenden    Geschmacke 


^)  Fournier,   Chansofis  de  Gaultier  Garguille  p.  184. 
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Dicht  losmachen.  Er  l)riugt  den  iniles  auf  die  Bühne,  ohne 
etwas  ^eues  zu  seiner  Charakteristik  hin/.u/Aifügeu.  ') 

Fahrice,  der  miles  in  La  Bagac  de  l' Ouhly  (1628),  einer 
freien  Bearbeitung  von  Lope's  Sortixa  del  Olvkio,-)  leitet 
sein  Geschlecht  von  den  alten  Fabri/iem  her;  ein  Ahne  er- 
oberte Spanien  und  schlug  Haunibal;  dessen  Hohn  erwarb 
sich  solchen  Ruhm,  dass  vx  inmitten  von  1000  Bataillonen 
14  oder  15  Leitersprossen  hiuaufgehoben  wurde.  Sein  Vater 
hat  mehr  Blut  vergossen  als  er  Wein  trinkt  (IV,  4,  S.  148.) 

In  Ainelie  (1636),  deren  Stoff  zwei  spanischen  Stücken 
und  einem  italienischen  Pastoraldrama  entnommen  ist  ^).  prahlt 
der  miles  auf  folgende   Weise : 

«Al-Je  apjtris  l'art  d'ecrire,  cl,  )iS  pour  le.s  cxnnhats, 
Comiiiettrois-je  ä  ma  niain  un  uffice  .s'/  has? 
Dois-je  perdre  du  tenips,  et  vois-tu  qu^l  s'observe 
U)i  commerce  si  til  entre  Mars  et  Minerve  ? 
Mon  ('pce  est  ma  plante,  et  Je  sique  de  sang 
La  niort  de  qui  s'aitaque  aux  homnies  de  mon  rang». 

(II,  1,  S.  279.) 

Der  miles  in  der  Ciarice,  *)  einer  Übersetzung  von  Oddis 
Erofdomacliia^)  aus  dem  Jahre  1641,  rühmt  sich,  wie  seine 
vortrefflichen  Ahnen  seines  unbezwungenen  Armes,  mit  dem  er 
ganze  Staaten  zerstört.  Könige  unterworfen  und  Festungen 
vernichtet  habe.  Er  ist  der  Schrecken  der  Erde  und  des 
]\Jeeres,   kurz  der  Zerstörer  der  Welt: 


^)  Die  chronologische  Reihenfolge  seiner  zahlreichen  Stücke  findet 
sich  bei  Parfaict,  1.  c.  IV",  410.  abgedruckt  von  Stiefel,  1893. 
und  in  der  Z.  f.  nfr.  Spr.  u.  Lit.  ISOi.  XVI.  4  f.  Eine  verbesserte  Liste 
gibt  Stiefel  ibd.  p.  48 f.  (Vgl.  Fr.  Gallia  1895.  XII.  44;  Rev.  crit. 
1894.     Nr.  12  ;  H  e r  r  i g '  s  Ärch.  XC V,  323). 

■-)  (Eiivres,  I,  101—172.  -  Vgl.  Stiefel,  Z.  f.  nfr.  S/jr.  1894. 
XVI,  48. 

3)  (Euvres  III,  263-352.  —  Vgl.  Stiefel,  in  der  Z.  f.  nfr.  Spr. 
1894.     XVI,  27. 

*j  (Euvres  IV.  339—454.  —  Vgl.  Lucas,  Eist.  III,  283. 

»)  Stiefel,  in  der  Z.  f.  nfr.  Spr.  1894,  XVI,  43. 
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iDis-lui  que  Von  a  ru  cct  invincihk  hras 

Achever  plus  d'exjjloits,  rmner  phi.s  d'rtats, 

Soumetlre  phis  de,  rols,  faire  plus  de  pupilles, 

DCmolir  plus  de  f&rts,  saccager  plus  de  villes, 

Et  plus  faire  en   im  jour  creuser  de  nioniimens 

Que  Nngraie  (ju'elle  est  na  reeu  de  momcns. 

Äjoute  qu'aclievant  ioutes  ces  arentures, 

J'ai  sur  ce  nohle  corps  repu  plus  de  hlessures^ 

De  cette  veritc  trop  fideles  thnoins, 

Que  Jamals  sur  sa  toile  eile  n^a  fuit  de  points.^ 

(III,  1,  S.  389.) 

Audi  in  der  Verliebtheit  zeigt  der  Kapitän  R  o  t  r  o  u's 
sich  ebenso  gross  wie  alle  anderen  Kapitäne.  Er  vergisst 
nicht,  das  Unheil  zu  erwähnen,  das  seine  Schönheit  unter 
dem  weiblichen  Geschlechte  schon  angerichtet  hat ;  bald  ist 
er  ein  Engel,  bald  ein  Teufel;  bald  ist  er  angenehm,  bald 
„inkapitanisiert"    er  sich,   wie  Rotrou  scherzweise  bemerkt: 

€Än(jc  qnand  il  nie  plart,  et  diable  qiiand  je  venx.y^ 

{Ciarwe,  III,  1,    S.  390.) 

Doch:  «Cc  n'cst  point  me  vanter,  c'est  parier  sobremenf.» 
(Ciarice,  III,  1,  S.  390). 

Wird  er  beleidigt,  so  schwört  er  die  fürchterlichste 
Rache : 

«Je  la  veux  foudroyer  d'un  seul  de  mes  regards. 
IlJvite  cette  tnort,  toi  qui  Vauras  preme; 
-Ne  me  suis  que  de  hin,  et  detourne  ta  vue. 
Se  sauve  qui  pourra^  certain  que  mon  abord 
Porte  j)is  qt(e  la  peste,  et  ponr  le  nioins  la  mort.» 

(Ciarice  S.  392.) 

Im  Agcsilan  de  Cohhos  (1636)  ^)  wünscht  der  miles  Rosarau 
seinen  Gegner  und  Rivalen  Florit<el  kennen  zu  lernen : 


1)  (Euvres  III,  7—93. 


—      79     — 

« Un  aveuglc,  nn  tyran  nie  dentaiide  sa  tele 
Et  je  dois  accorder  son  injude  reqiiete. » 

(II,  2,    S.  24.)  ') 

Kommt  es  aber  zum  Ernst,  so  zieht  er  sich  unter  den 
lächerlichsten  Entschuldigungen  zurück :  teils  wird  er  von 
Mitleid  mit  seinem  Gegner  ergriffen,  teils  hält  er  es  unter 
seiner  AVürde.  mit  ihm  zu  kämpfen: 

iMa  pHiS  nie  faif  (ort,  eile  111^ esl  vnportnne ; 
Mais  fai  ceite  foibles.se  avec  les  dieux  comnmne, 
De  ne  pouvoir  tenir  contre  le  repentir, 
Ni  garder  de  fureur  qu'il  ne  puisse  amortir,y> 

(Ciarice  III,  5,   S.  403.) 

In  der  12.  Sceoe  des  V.  Aktes  der  Ciarice  (S.  451  f.) 
wird  der  Kapitän  Rhinoccronie  von  Alexis  zum  Zweikampf 
herausgefordert.     Er  hat  natürlich  eine  Ausrede : 

<iTu  ine  surprends ;    tout  bcau. 

Alexis:    Mets  Vcpee  ä  la  niain. 

Rhin. :   Je  la  veux  au  foiirrean. 

Par  qnel  droit  stir  ma  nmin  prciends-tu  cet  einpire? 

Lucrece:    0  dieux'    quel  capitaine! 

Cynthie:   Et  quel  sujct  de  rire!.-i> 

Alles  hilft  nichts : 

Cap. :    «Je  ne  hasarde  point  un  liomme  de  mon  prioc, 
Qui  sait  jmr  jugement  mcpriser  une  injure, 
Et  que  tout  ccüur  mourroit  de  la  moindre  blessure. 
Adieu,  je  ne  veux  pas  qu''il  nie  soit  iniputc 
Ü'avoir  serri  par  force  une  inyrale  beaute.y> 

Im  Agi'silau  Avill  ihn  Florisel  zum  Zweikampf  drängen. 
Nachdem  der  miles  zuerst  die  üblichen  Schimpfreden  auf 
seinen  Gegner  losgelassen  hat,  kehrt  er  angesichts  der  ernsten 
Situation  den  Stil  um  und  spricht  im  freundlichsten  Tone 
zu  ihm : 


')  Älinlich  in  der  Änielie,  IT].  7. 
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iVous  etes  Florisel?    0  rcncontrc  propice! 
Qiie  le  sort  avjonrd'Jnd  me  rend  nn  hon  office! 
Le  cid  me  soii  U'moin  que  le  hut  de  7nes  pas 
yest  que  de  vous  offrir  Je  secoiirs  de  mon  hras : 
Que  Jamals  a  mortel  je  li'offre  d'assistance, 
Si  je  me  suis  arme  que  pour  rotre  defense. 
Vous  coymottrez  en  moi,  par  d'utiles  effets, 
Le  plus  sincere  ami  que  rous  eutes  jamais.T> 

(II.   2,  S.  27.) 

So  benimmt  sich  auch  der  Kapitän  Emile  in  der  Komödie 
Amrlie  seinem  Gegner  Dionis  gegeoüber.  der  schon  den  Degen 
gezogen  hat: 

«J'ai  piitie  des  railla)is,  et  ta  resolution 
Dispose  ma  jtistice  ä  ta  rnnissioti.ri 

(III,  7,  S.  316.) 

Nachdem  nun  Dionis  doch  auf  dem  Zweikampfe  besteht, 
weigert  er  sich  mit  den  AVorten : 

lEn  llmmeur  oü  je  suis,  ricn  ne  peut  m'irriter. 
0  dieux !  que  promptonoit  ma  fureur  est  cabnee, 
Et  qu'une  bontc  gründe  a  ma  main  drsarmre.-» 

(III.  1,  S.  317.) 

Zum  Schlüsse  wird  dann  der  miles  gewöhnlich  geprügelt 
oder  mit  höhnischen  Bemerkungen  verabschiedet;  selbstver- 
ständlich geht  er  auch  der  Geliebten  verlustig;  nach  der 
empfangenen  Züchtigung  hat  er  in  der  Regel  noch  einige 
mutige  Worte. 

So  kommt  er  in  Ciarice,  nachdem  er  den  Zweikampf  ver- 
weigert, noch  einmal,  und  da  ihm  nun  der  Mut  wiedergekehrt, 
will  er  seinerseits  scheinbar  seiuen  Gegner  noch  einmal  heraus- 
fordern. Zu  diesem  Zwecke  gibt  er  seinem  Diener  den  Be- 
fehl, vor  seines  Gegners  Thüre  zu  klopfen: 

^Frappe,  mais  doucement,  par  respect  des  voisins.» 

Natürlich  hört  es  dieser  nicht  und  kommt  infolgedessen 
auch  nicht.     Nun  zieht  der  Kapitän  los: 
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tPoltron.  dcnx  fois  pnltro)i,  et  trois  et  quatre  fois: 
Je  sncrißrai,  traitre,  ü  via  juste  vcmjcance 
Toi,  les  tiens,  to  mnilressc  et  toute  ton  cngeance. 
FetiroHs-nons :  tu  rois  ai  le  cceur  me  drfant: 
Utie  belle  retraite  egale  im  bei  assant.^ 

(Y,  13,    iS.  453.) 

So  schwindelt  er  im  J(/esiln)/  der  Königin  vor,  er  habe 
seinen  Gegner  Florisel  aus  der  Welt  geschafft.  Unglücklicher- 
weise kommt  dieser  gerade  dazu  und  straft  ihn  so  Lügen. 
Mit  vornehmer  Gespreiztheit  verzichtet  er  nun  auf  seine 
Geliebte : 

<sHon7iew\  Diane,  Amour,  je  brise  vos  Kens, 
Et  ne  reconnois  plus  de  charmes  que  les  miens.y> 

(Y,  7,  S.  93.) 

In  der  Clorinde  (1635)^)  wird  dem  miles  Polidor  der  Rat 
erteilt,  dem  Beispiele  seiner  Geliebten  zu  folgen  und  ins  Kloster 
zu  gehen: 

iSuis  le  meme  dessein,  ayant  des  qualitrs 
Incapables  de  plaire  ä  nos  yeux  ench'antes.^ 

(V,  4,    S.  254.) 

Und  in  der  Ämelie  kommt  er  nach  seinem  feigen  Eück- 
zuge  auch  noch  einmal,  führt  eine  ähnliche  Szene  auf  und 
wird  schliesslich  mit  spöttischen  Komplimenten  von  allen 
Seiten  verabschiedet.     (V,  6,  S.  351.) 

Rotrou  passte  sich  eben  auch  dem  Gebrauche  seiner 
Zeit  an,  den  lächerlichen  und  feigen  Grosssprecher  auf  die 
Bühne  zu  bringen.  Wenn  es  aber  in  der  Vorrede  zu  Agesilan 
heisst,  dass  die  Übertreibung  dieses  Charakters  ohne  Zweifel 
dazu  dienen  sollte,  die  Prahlereien,  welche  die  damaligen 
Schriftsteller  in  den  Mund  ihrer  Helden  legten,  erträglich 
und  sogar  natürlich  zu  machen,  so  ist  das  eine  viel  zu  günstige 
Auffassung  der  Bolle  des   miles.     Man  brachte  den   miles 


M  (Euvres  III.  175—255. 
Münchener  Beiträge  z.  romanischen  u.  engl.  Philologie.    XIII. 
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auf  die  Bühne,  weil  er  herkömmlich  war.  und  weil  man.  wie 
S.  54  ff.  schon  erwähnt,  ihn  zum  Zielpunkte  des  Spottes  über 
die  fremden  Eroberer  machen  konnte. 

Rotrou  wusste  ohne  Zweifel,  dass  der  Mntaniorc  nicht 
in  den  Rahmen  einer  regelmässigen  Komödie  passte.  Viele 
seiner  Stoffe  sind  dem  Italienischen  und  dem  Spanischen  ent- 
lehnt. Es  liegt  also  nahe,  dass  er  auch  den  Prahlhans  her- 
übernahm. Aber  wo  es  ihm  möglich  war.  merzte  er  ihn  aus. 
In  O'iie  ou  h  Viccroy  de  Naples  (1644 — 45),  dem  italienischen 
Lustspiel  GH  duoi  Fratelli  Rivali  von  Giovan  Batista 
della  Porta  nachgeahmt,  tritt  der  Kapitän  nicht  mehr  auf, 
obwohl  er  im  Original  vorhanden,  und  dort  nicht  zum 
Schlechtesten  gezeichnet  ist.  ')  In  La  Sceur  (1645),  der  Sorella 
des  nämlichen  italienischen  Verfassers  nachgebildet,  -)  hat 
Rotrou  statt  des  italienischen  Capifano  Trasimaco  einen 
Polydore,  der  aber  nicht  auftritt.  Aber  den  Kapitän  in  seiner 
TJrgestalt  mit  einem  Male  verschwinden  zu  lassen,  konnte  sich 
erst  Moli  er  e  erlauben. 

Ein  besonderer  Platz  mag  hier  Antoine  Mareschal 
zugewiesen  werden,  welcher  den  miles  zunächst  in  seinem 
Bctilleur  auf  die  Bühne  brachte,'^)  vielleicht,  wie  Stiefel 
meint,*)  infolge  einer  von  Rotrou  erhaltenen  Anregung. 
Er  heisst  liier  Taillebms  und  ist  der  Schrecken  des  Weltalls, 
der  die  Könige  ein-  und  absetzt,  der  nicht  zu  sterben  braucht, 
weil  er  Gott  ist,  und  wenn  doch,  nur  durch  einen  Donner- 
schlag zu  Grunde  gehen  kann,  der,  dem  Geschlechte  des 
Achilles  entsprossen,  auf  Erden  nicht  seines  Gleichen  hat: 

« Ce  nom  de  Taillehras  daris  tout  le  monde  eclatte. 
II  n'est  point  de  pais  qui  hiy  soit  etranger  ; 


1)  Stiefel,  Unbekannte  ital.  Quelle^i  p.  49  £F.  u.  Z.  f.  nfr.  Spr. 
1894.     XVI.  45. 

«)  Stiefel,  ibd.  XVI,  45. 

•■')  Anc.  th.  fr.  V,  348.  —  Den  Titel  der  Originalausgabe  bringt 
Reinhardstöttner,  1.  c.  p.  628,  A.  1.  —  Aufgeführt  wurde  das 
Stück  1636.  bzw.  1637;  Parfaict,  Dict.  des  Theätres  etc.  IV.  369; 
Lucas.  Hist.  etc.  III,  280. 

*)  Z.  f.  nfr.  Spr.  1894.    XVI,  28. 
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//  i^ait  les  Roys  en  Pratice,  et  les  Dues  ä   Venise: 

V Hcspagne  ni'a  nourrt/  nioins  de  tatet  que  d'argiteil 

Vhonnew  de  rnon  bereeau  nt''affranchit  du  cercueil, 

Oh,  si  je  doy  mowir,  c'esl  d'un  eoup  de  tonneiTe. 

U  faut  pmir  t/ton  sepufehre  na  tremblenient  de  teire.y     (1.  4.) 

Als  Clarimmid  zu  ihm  von  seines  Gleichen  spricht,  er- 
widert er: 

u  Tes  pareils  ?    Mais  j'ay  tort  de  vie  pleitulre  en  ce  point 
II  parle,  de  pareils,  et  moy  je  n'en  ay  point.-»      fibd.) 

Seiner  Geliebten  imponiert  er  ebensowenig  wie  seine 
Standesgenossen ;  im  Gegenteil,  er  wird  von  ihr  zum  Narren 
gehalten,  während  er  doch  von  dem  hinreissenden  Zauber 
seiner  Person  überzeugt  ist.  Er  bietet  ihr  Titel,  Kronen  und 
Reiche  etc.  an.  aber  sie  lässt  ihn  tüchtig  abfahren: 

iMais  qu'est-ee  iju'ajouter  ä  mon  etat  premier 
Des  Royauiues  en  Vair,  en  terre  du  fiwiier? 
Bätir  sans  fondevient  des  fortunes  en  sänge? 
Platter  la  paiarete  par  tin  si  riche  mensonge  ?* 

Doch  auch  diese  derbe  Sprache  versteht  der  Capitaine 
nicht.  Im  Gegenteil  glaubt  er  noch  immer,  von  ihr  geliebt 
zu  werden : 

«Je  scay  bien  gn^elle  m^aime  et  qu'elle  me  rerere, 
Elle  rit  [Dien  nie  damne)  en  faisant  la  severe.» 

(II.  3.) 

Zum  Zw^eikampf  gedrängt,  versucht  er  alle  möglichen 
Ausreden,  die  wir  ja  bereits  kennen : 

« Tonte fois  le  viiain  est  arme, 

Et  ne  vCaftaque  pas  sans  un  dessein  forme*,     {ibd.) 

Er  wird  Feighng  genannt.    Voll  Entrüstung  entgegnet  er 

»Poltron?    le  ßls  dhie  qu'enfanta  la   Valcur:>?      (II,  3.) 

6* 


I 
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Der  Angstschweiss  steht  ihm  auf  der  Stirne: 

tC'est  qiie  vion  cceiir  bouiUo)te,  et  par  lä  s'cvapore.^ 

In  die  äiisserste  Enge  getrieben,  sagt  er: 

iQue  diront  fatii  de  Preux,  de  qui  je  suis  V Aldde? 

Qui  respeetent  ce  bras  qui  fut  leur  homicide? 

Ne  se  plaindront-ils  point  de  ce  quhin  lache  sang 

D('Jio)iore  nia  mahi,  et  fait  honte  a  leiir  ranp  ? 

No7i,  non,  je  ne  In;/  puis  accorder  cette  fjloire.*  (II,  4.) 

Da  er  nicht  mehr  ausweichen  kann,  so  lässt  er  sich  dazu 
herbei  nur  im  Dunkel  der  Nacht: 

« Sans  snitte,  sans  second,  dans  la  nie,  et  la  nuict, 
La  Urne  dans  son  plein  fournira  de  lumicre: 
Voiis  seriez  di'cric,  fuyant  cette  cttrrirre,r> 

damit  er  sich  ungestört  und  ungesehen  der  gemeinen  List  be- 
dienen kann,  dem  Gegner  sein  stumpfes  Schwert  zu  vertauschen, 
während  er  mit  dessen  schneidigem  ihn  verwundet. 

Er  entgeht  aber  seiner  Strafe  nicht;  wird  tüchtig  ge- 
prügelt und  benimmt  sich  dabei  höchst  kläglich : 

<i Sans  armes 'f  sans  huton'f  laction  est  >  ilaine i 
M'attriijiier  ü  niain  forte-» 

schreit  er.     Hernach  wird  er  noch  von  allen  gehänselt  (IV,  5). 

Alle  herkömmlichen  Züge  des  miles  treffen  wir  hier 
wieder:  die  zum  Gähnen  einladenden  Aufsclmeidereien,  seine 
widerwärtige  Feigheit,  seine  cynische  Brutalität  und  seine 
charakteristische  Bestrafung,  aber  keine  lebenswahre  Gestalt, 
für  die  wir  Teilnahme  fühlen  könnten. 

Dieselben  Empfindungen  drängen  sich  uns  bei  Betrachtung 
des  Capitaine  Maiamore  vom  nämlichen  Verfasser  auf.  Nicht 
die  Hervorhebung  irgend  eines  neuen  Motivs  nötigt  uns  näher 
auf  dieses  Stück  einzugehen,  sondern  nur  der  selbstgefällige 
Ton ,  den  Mareschal  in  seinem  dem  Capitaine  Fanfaron 
beigefügten  adrertissement  anschlägt.  Mareschal  meint,  dass 
dieser  Kapitän  der  erste  sei,  der  auf  der  französischen  Bühne 
in    Versen    gesprochen    habe,    eine    Bemerkung,    die    Par- 


\ 
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•''  faict  veranlasst  hat,  das  Stück  vor  die  Illusio)!  zu  setzen,  ob- 
wohl es  erst  im  Jahre  1638  gedruckt  wurde.  Par faict 
scheint  also  nicht  zu  wissen,  dass  schon  der  Kapitän  Baif  s, 
oder  der  Capitaiitc  Fronveniard  in  Les  I)es(ßmc\  im  voraus- 
gegangenen Jahrhundert  in  Reimen  gesprochen  hatten. 
Mareschal  selbst  ist  sehr  von  seinem  Werke  eingenommen. 
Er  rühmt  sich,  Plautus  so  umgearbeitet  zu  haben,  dass  er 
in  seinem  eigenen  Werke  nicht  mehr  zu  erkennen  sei.  Den 
Schauplatz  hat  er  nach  Paris  verlegt,  dem  Fanfaron  legt  er 
Rodomontaden  aus  der  modernen  Geschichte  und  Zeit  in  den 
Mund,  damit  man  sie  besser  verstehe. 

Wie  verhält  sich  nun  in  Wirklichkeit  das  Stück  zu  diesen 
von  Selbstlob  strotzenden  Zeilen?  AVas  den  miles  betrifft, 
so  geht  die  Ähnlichkeit  mit  dem  des  Plautus  oder  besser 
gesagt  die  Kopie  desselben  aus  folgenden  Stellen  hervor. 
AVenn  z.  B.  Matamove  den  Ariotrogur.  der  ihm  alle  aufzählt, 
die  der  Kapitän  schon  in  den  Hades  entsendet  hat,  um  die 
Anzahl  fragt  und  jener  antwortet:  «^  trenle  million.s»,  worauf 
Mdtaniorc  sagt:  aQu^il  a  hien  suppuüh  (I,  2),  so  ist  das  nichts 
anderes  als  eine  getreue  Nachbildung  des  Plautus:  '^Quanta 
istaec  Jio)iiinu)i/  .sionmast?  Art.  septeut  iiiilia.  Pyrg.  Edejjol 
memoriast  optumad''  (V.  46 — 49). 

Vergleichungspunkte  in  dieser  Hinsicht  bieten  die  3.  Scene 
des  I.  Aktes : 

<iQHe  iiies  armes,   Coquin,  soient  encor  plus  luiscmtes. 
Je  veux  que  leur  cclat  brillant  et  sans  par  eil 
Fasse  hJcmir  VAitrore  et  pdlir  le  Soleil,-!> 

und  Plautus:    mil.  glor.  I,  1,  V.  1  und  2. 

^^Cnrate  ut  splendor  meo  sit  clupeo  clarior 

Quam  solis  radii  esse  olim  (piavi  sndumst,  solenf ; 

oder  IV,  1,  wo  der  miles  die  alte  Geliebte  fortschickt  und 
eine  neue  nimmt: 

« Mais  prends  </arde  xur  taut  en  cette  antour  notivelle 
Que  quittant  celle-qj,  l'aidre  ine  soit  fidelle,-» 

und  Plautus  V.  983: 
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''Sed  ne  ei  istam  amütam  et  haec  mutet  ßdeni'^  ; 

oder  III,  6,  wo  Palaestrion  hofft,    der  Kapitän  werde  in  die 
Falle  gehen,  denn: 

<Il  le  pense  dn  nioins,  et  qtie  iel  aujourd'huy 
Tout  le  sexe  le  court,  et  meurt  d'amour  pour  luy,y> 

und  Plautus  V.  778: 

'^Itaque  onnüs  se  ultra  sectari  in  Eplieso  memorat  wulieres'^ ; 

oder  die  schon  melirmals  erwähnten  Worte : 

^Ma  beaute  m'est  n  charge,  ö  Virnportun  fardeau 
Que  le  ciel  me  deplait,  de  vi^aroir  fail  si  heau,-» 

und  Plautus  V.  64: 

^^Nimiast  miseria  ninris  pida'ion  esse  hominemJ' 
Das  Zittern  Artelesc^s  findet  Matamore  ganz  begreiflich,  denn : 

i Mille  -soldais  arnit's  devant  iiioy  fo?U  le  )nes»ie.* 

Vergleiche  dazu  Plautus  1273 : 

^'Viri  quoque  armati  ideni  istuc  faciunt. 

Auch  sonst  lehnt  sich  die  Fabel  mit  Ausnahme  des  1.  Aktes 
und  einiger  nebensächlicher  Scenen  eng  an  Plautus  an. 
Was  die  Prahlereien  des  Kapitäns  anlangt,  so  muss  man 
ja  zugeben,  dass  sie  mit  denen  des  Plautus  nichts  gemein 
haben;  sie  sind  aber  deswegen  nicht  interessanter  oder 
origineller.  Er  ist  eben  auch  hier  der  miles,  der  nie  und 
nimmer  durch  Waffen  besiegt  werden  kann,  wohl  aber  im 
Punkte  der  Liebe  eine  sehr  empfängliche  Seite  besitzt: 

ihicincihle  d'aiUeiirs,  (pie  les  fenx  ni  les  fers, 
Cent  »rille  hnmmes  aruiez,  les   Cieux  ni  les  Eiifers, 
Ge  que  le  Monde  entier  a  de  plus  redoutable. 
Xe  sf'auroit  empecher  de  paroUre  indomtahle. 
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Une  lanne  Ic  faxt  en  sortant  de  vos  yetix 

Et  dornte  ee  domteur  des  hommes  et  des  Dieux.^      (1,  1.) 

Mareschal  kann  gewiss  nicht  auf  die  Priorität  dieses 
Motivs  Anspruch  machen.  Dieselbe  Idee  ist  schon  ausgedrückt 
in  Lf.s-  Contents,  wo  es  Ciipido  gelungen  ist,  den  unbezähmbaren 
Mut  des  Kapitän  zu  bezwingen,  was  ein  Heer  von  50  000 
Mann  nicht  fertig  gebracht  hätte  (I,  3),  oder  in  La  cowedie 
des  coninJies,  wo  der  Kapitän  gesteht,  dass  er  vom  Gotte  Amor 
besiegt  ist,  er,  der  doch  l)is  jetzt  immer  auf  Seite  des  Stärkeren 
war  (II,  1).  Phylacie  macht  dem  Kapitän  vor,  dass  sie  mit 
den  fürstlichen  Damen,  die  sich  in  ihn  verliebt  hätten.  Streit 
bekommen  könnte : 

«//  vie  vieiä  des  Cartels  de  l'une  et  l'autre  Zone 
Tan  tot  d'une  Sultane,  apres  d'une  Amazone, 
L'Infante  du  Perou  me  fait  craindre  sa  tnain 
Celle  de   Tarfarie  arrirera  detnain.»  (I,   1.) 

Er   beruhigt   sie    mit    dem  Hinweise    auf    sein  Schwert: 

«Je  poiie  ä  v/on  cotc  la  Noblesse  et  l'honneur^ 
C'est  le  Sceptre  du  monde,  et  fen  suis  le  Seigneur, 
Cest  luy  qui  fait  les  Ducs,  les  Princes,  les  Monarques.» 

a,  1-) 

Dieser  Hinweis  auf  das  Schwert  ist  auch  nicht  neu. 
Mareschal  selbst  hat  dieses  Motiv  schon  in  seinem  Railleur 
verwendet : 

■!:Ef  cette  cy  pour  viol  parle  quand  eile  reut. 

Elle  a  mis  sur  les  prez  plus  d'hornmes  ä  Fen  fers 

Qiie  les  Po'eies  du  teinps  n'ont  fagotte  de  rers.»        (I,  4.) 

In  den  Jaloiix  sagt  der  Kapitän  Fierabras,  Bezug  nehmend 
auf  sein  ScViwert : 

'S.Mais  si  une  fois  je  luy  fais  essayer  ceste-cy,  plus  tranchante 
que  Flamberye    oii  Durendaly  je   le  fendray  jusquä  restomach.^  ^) 


»)  Les  Jaloux.  V,   6.   —   Vgl.    noch   Le  Fidelle  (III,  5);    La  Com. 
des  Comediens,  II,  2. 
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Viel  maltet  Mareschal  seinem  Publikum  zu,  wenn 
folgende  Heldenthaten  des  miles  der  modernen  Geschichte 
entnommen  sein  sollen : 

«■Cent  Mmires  en  Anjou, 
Quatre  mille  hidyens  dans  le  fonds  de  Poitou, 
Six  mille  Polonnois  sur  les  hords  de  Champagne, 
Douxe  mille  Persans  dans  la  hasse  Allenmgne, 
Dedans  l'Isle  de  France  onxe  mille  Chinois, 
Dedans  celle  de  R6  idngt  mille  Japonois, 
Et  treufc  mille  Turcs  dedans  la  Picardie 
Sont  morts  en  im  seid  jour  de  roslre  main  hardie.» 

(I,  2.) 

Da  klingen  doch  die  Prahlereien  des  antiken  miles,  der 
150  Mann  in  Cilicien,  100  im  Skythenlandp,  30  in  Sardes  nnd 
60  in  Macedonien  an  einem  Tage  kalt  gemacht,  noch  natür- 
licher und  verständlicher. 

Richtig  bemerkt  Reinhardstöttner^),  dass  Mare- 
schal's  VI 'des  glorios-iis  nach  zwei  Seiten  hin  Interesse  biete: 
„Einmal  ist  in  seinem  Stücke  die  plautinische  Fabel  durch- 
geführt und  verhältnismässig  sehr  wenig  modernisiert.  Es 
gibt  aber  nicht  sehr  viele  Kapitänstücke,  welche  den  miles 
vollständig  nachahmen;  meist  wird  nur  seine  Persönlichkeit 
mit  den  üblichen  Charakterzügen  verwendet,  nicht  aber 
die  ganze  plautinische  Komödie.  Anderseits  ist  der  Kapitän 
hier  ein  Gascogner  geworden,  was,  so  nahe  es  bei  dem 
Charakter  dieses  Volksstammes  lag,  nur  sehr  selten  vorkommt. 
Der  Kapitän  blieb,  wie  FourneP)  treffend  anführt,  der 
französischen  Nationalität  fremd.  Wir  treffen  ihn  fast  nur 
als  Italiener  oder  Spanier." 

Die  Prahlereien  des  Maistre  Jereynie  in  Discret's 
Komödie  Alixon  ^')  bewegen  sich  im  gewöhnlichen  Geleise. 
Zuerst  spricht  er  wieder  von  seinen  Kämpfen: 


1)  Plautus  etc.  p.  627. 

')  Les  Contemporains  de  Moliere  lU.  29.   citiert  von  Reinhard- 
stöttner,  p.  627.     A. 

»)  Anc.  th.  fr.  VIII,  400—496. 
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^Et.  du  temps  d'Hcnry  frois.  le  dernier  des    Valois. 
On  nte  noi/inioil  partout  le  (jrand  Mars  des  Frnmois.y 

Weiiu  plötzlich  eiu  kühnes  Unteruehmen  ausgeführt 
werden  sollte,  lief  er  im  Hemd  hin,  um  ja  unter  den  ersten 
zu  sein.  Nur  Gott  An/or  kann  sagen,  dass  er  ihn,  den  ersten 
aller  Krieger  besiegt  habe.     (I,  3,  S.  46.) 

Durch  ein  besonderes  Kauderwälsch  macht  sich  der 
Soldat  la  Boxe  in  der  1640  aufgeführten  Comidie  de  cJiansons  ^) 
bemerkbar.     Er  stimmt  einen  Kriegsgesang  an : 

^  Patapatapati,  donnons,  donnons  : 
Tantaralan  tantare. 
Compagnons, 
Xous  anrons  In  rictoire.2>      (I,  7.  S    131.) 

Er  sagt  sich  von  Mars  los  und  ergibt  sich  hinfüro  nur 
dem  Gotte  Bacchus  (II,  3,  S.  140).  Nebenbei  entwickelt  er 
eine  zudringliche  Neigung  zu  einer  von  ihm  entführten  schönen 
jungen  Hirtin,   bei  welcher  er  aber  keine  Erhöriing  findet. 

Vergebens  durchblättern  wir  die  Lustspiele  dieser  Zeit, 
um  darin  einem  entscheidenden  Fortschritte  in  der  Kunst  zu 
begegnen.  Überall  finden  wir  geistige  Armut  und  Erscblaffung 
aller  ästhetischen  Begriffe.  Im  Vergleich  zum  erfreulichen 
Aufschwünge,  den  die  Tragödie  in  dieser  Zeit  nahm,  muss 
ims  das  um  so  mehr  befremden,  als,  wie  M  alir  enholtz 
trefflich  bemerkt,  für  die  Komödie  ungleich  günstigere  Lebens- 
bedingungen gegeben  waren:  „Einmal  bot  die  italienische 
Komödie  mannigtache  Stoffe,  wie  Anregung,  dann  gaben 
auch  die  Zeitverhältnisse,  die  Beziehungen  zum  Hofe  und 
Könige  hier  mancherlei  Impulse,  die  der  Tragödie  fehl- 
ten." -)  ...  „Ein  schlimmes  Verhängnis  für  die  franz()sische 
Komödie  war  es  nur,  dass  neben  den  Versuchen  einer  selb- 
ständigen, national  gefärbten  Dichtungsweise  immer  wieder  die 
plumpesten   Nachahmungen    der    spanisclien    und    römischen 


Änc.  th.  fr.  IX.  100-230. 

Molif-re,  Sein  Lehen  w.  s.    Werke:  111.  Abschn.  I.  Kaji. 


—     90     — 

Komödie,  und  namentlich  auch,  was  am  meisten  zu  bedauern, 
der  italienischen  Comm.  d.  a.  sich  Bahn  brachen.''  ^) 

So  bringt  auch  der  durch  seine  tollen  Streiche  bekannte, 
nicht  talentlose  S.  Cyrano  Bergerac-)  in  seinem  Pedant 
joue  wieder  einen  ganz  schablonenhaften  CapHaine  Chasteavfort 
auf  die  Bühne,  dessen  bombastische  Reden  und  klägliche 
Feigheit  wohl  den  übersprudelnden  Witz  und  die  üppige 
Fantasie  des  Verfassers  ersehen  lassen,  dem  Leser  aber  auch 
reichlich  Gelegenheit  gelien,  seine  vollständige  Unfähigkeit  in 
der  Komödiendichtung  zu  bemitleiden.  Einige  Beispiele 
mögen  genügen,  um  zu  zeigeu.  in  welcher  Weise  der  Dichter 
die  Feigheit  des  Kapitäns  karikiert: 

Von  einem  Bauern  bekommt  der  Kapitän  Prügel.  Er, 
dem  es  die  Würde  seines  Wesens  verbietet,  jemand  Ge- 
ringeren als  einem  Riesen  das  Leben  zu  schenken  (I,  1).  lässt 
es  sich  ruhig  gefallen;  denn  einmal  in  seinem  Leben  lässt  er 
sich  schlagen,  und  da  soll  man  nicht  sagen  können,  dass  der 
Schurke  von  einem  Bauer  ihn  in  seinem  Entschluss  wankend 
gemacht  hätte  (III,  1).  Später  wird  er  wieder  geschlagen. 
Er  zählt  die  Schläge.  Es  sind  deren  gerade  12:  lAh!  le 
rus(\  (ju'ü  a  faxt  sagemetit:  S'il  en  eust  donnc  treize,  il  estoit 
viort.»  Hierauf  wird  er  zu  Boden  geworfen  und  mit  Fuss- 
tritteu  traktiert : 

lAussi  hicH  me  voulois  coucher. ■i     (IV,  3.) 

Gelegentlich  benützt  der  Dichter  seine  Komödie,  um 
seine  schlechten  Witze  an  den  Mann  zu  bringen.  So  be- 
kommt z.  B.  Chasfeaiiforf  die  Geliebte  nicht  von  ihrem  Vater, 
weil  er  aus  der  Norman  die  ist  «/quasi)  venu  du  Nort  pour 
mandie)-».  Sonst  leistet  der  Kapitän  das  nou  plus  ultra  in 
Abgeschmacktheiten.  Er  hat  den  Göttern  ihre  Bahn  im 
Weltenraume  angewiesen,  und  sie  zu  Sternen  verdonnert; 
alles  was  er  unternimmt,  ist  ausserordentlich,  «car  si  fengendre, 
c'est  en  Deucalion,  si  je  regarde,  c'est  en  Basilic,  si  je  pleure,  c'est  en 


1)  Mahrenholtz,  ibd.  p.  68. 

'^)  Fournel,  La  litt,  indep.  etc.  p.  119 — 124. 
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HeracUte  ctr.t>  .  .  .  cEiifin  vuits  voyez  rrhnj  qui  fnü  ijuc  IHüloirt 
du  Phenir  liest  pa>i  un  Corde.-»  Eine  Anspielung  auf  seine 
vergeudete  Manueskraft  scheint  es  zu  sein,  wenn  Grauger  ihm 
den  schweren  Vorwurf  macht:  iVou.s  n'estcs  ny  mascuHu.  ny 
feminin,  iiiais  nei(lrc.!>  (T,  1.)  Seine  Augen  sprühen  im  Zorne 
Funken,  von  denen  leicht  einer  aus  Unvorsichtigkeit  den 
neben  ihm  stehenden  Pedanten  versengen  könnte:  aSf/uchez 
douc.  Messirr  Jean,  (jiie  je  suis  eeluy  i/u\ui  ne  peiif  exlerminer  sans 
faire  wie  Epitaphe  a  la  Naiure :  et  le  Ferr  des  Vaillaus,  jmisfju'ä 
tous  je  leur  ay  douur  la  rie».  Natürlich  lebt  er  auch  in  der 
Einbildung,  dass  kein  Mädchen  ihm  Stand  halten  kann :  <  C'esf. 
mo)i  foible  de  nacoir  jamais  pu  rrgardcr  de  Femuie  sans  la 
blesser.^     (I,  1.) 

Eine  treffende  Charakteristik  über  Cyrano's  Werk  gibt 
uns  FourneH):  «Le  Pedant  jour  senf  Vexireuie  jeunesse  de 
l'auteur:  un  peut  lui  reprocher  l'abseure  de  liaison  dans  les  seenes, 
de  l'iuiraisemblanee,  dcf:  kmyueurs,  des  exageratious,  de  l'inexperienee  ; 
le  co)ui(jue  y  tombe  soureiit  daus  la  bonffonnerie :  uiais,  ä  coiv  de 
ces  grares  drfauts.  (pielle  verve  ('t(ninaute,  </ue  de  traits.  (jue  de  scenes 
me)ue  rrcdiuetit  dignes  de  Molirre.-'-' 

Auch  der  Don  Quichot  in  den  Folie s  de  Garden io  -)  ist 
ein  echter  miles.  Mit  einer  langen  Tirade  feiert  er  seine 
Tapferkeit  und  seine  Triumphe: 

<::J'ay  yrarf  mon  est i nie  au  sein  de  la  Mänoire, 
Et  vnide  de  lauriers  les  antels  de  la   Gloire  .  .  . 
Irriter  mon  courroux,  c'est  offeuser  Aleide, 
L'honnenr  suit  mes  desseins.  la  rictoire  nies  pas, 
Et  l'un  de  nies  regards  peut  causer  cent  trespas. 
Tant  je  suis  raleureux,  (jue  nies  nioindres  expkm 
Font  2Jeiir  anx  elements  et  leur  donnent  des  loix.-» 

(IIL  5.) 

i2^iese  hochtrabenden  Worte  hindern  ihn  aber  nicht,  dass 
er  seinen  Diener  schmählich  im  Stiche  lässt,  der  von  Cardenio 
geschlagen  wird,    wobei  er  die  Ausrede  hat : 


1)  La  litt,  indep.  etc.  p.  123. 

"-)  Fournier.  Le  th.  fr.  11,  32  ff. 
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«Le  perfide  a-t'il  donc  ma  vaillance  trompee, 
Sans  me  donner  loisir  de  tirer  mon  e.<y;e'eP» 

Sein  Diener  Saneho  aber  kennt  ihn: 

«  Vrayment  dest  a  p-opos  que  vous  fcrmez  Vestdble 
Quand  la  parte  est  7-e^ie,  et  ti'est  phis  cvitabh 
Que  n'aviez  vous  devcmt  cette  nrdeur  dans  le  sein.'» 

(in,  6.) 

Später  hat  er  eine  Begegnung  mit  Fernant.  Saneho  will 
gehen,  denn  er  fürchtet,  nochmals  Schläge  zu  bekommen. 
Aber  Quichot  bittet  ihn  zu  bleiben : 

*.Xon,  je  veux  (jue  tu  sois  tesntoin  de  mon  courage.i> 

Selbstverständlich  läuft  er  gleich  beim  ersten  Aogriffe 
davon.     (IV,  7.) 

Verliebt  ist  er  auch  und  grossartig  von  sich  eingenommen. 
Er  fragt  seinen  Diener,   den  er  zur  Geliebten  geschickt: 

«Quel  arrueil  t^a  donc  fait  cette  illustre  princesse 
Pour  lai/iielle  je  hriisle  et  soupire  sans  resse  ? 
X^as-tu  point  par  ma  lettre  offenee  tant  de  rois, 
Qui  souffrent  »utintenant  la  rit/ueur  de  ses  lois?-» 

(V,  5.) 

Fast  ergreifend  sind  die  Schlussworte,  mit  denen  Saneho 
die  Hirngespinste  seines  Herrn  verflucht: 

«iS«  je  puis  une  fois  retreu ver  mon  village, 
On  m'osteroit  le^  jjeux,  on  pourroit  ui'eseorcher 
Pour  me  faire  quittcr  Vo))dn-e  de  son  cloeher, 
Au  diable  soit  le  maisfre  et  w  eheralerie! 
Ce  penible  mestier  vient  de  sa  resverie. 
J'ay  tont  quitte  pour  luy,  mes  enfants,   iiia  m,iison, 
J'ay  souffert  mille  manx,  j'ay  perdu  mon  yr>,<on 
0  Dieux!  qiie  je  connoy  mon  esperanre  vaine 
Que  j^ty  mal  euiploye  ma  jeunesse  et  ma  peine.  ■>-• 


1 
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Selbst  in  der  auf  Befehl  Riclielieu's  geschriebenen  Muster- 
komödie les  Visio)niaires  (^1637)^)  von  Desmarest  durfte  der 
miles  nicht  fehlen.  Das  Stück  sollte  die  Schwächen  und 
Extravaganzen  der  Gesellschaft  zeichnen.  Ganz  richtig  be- 
merkt Lotheissen: -)  „Welch  dankbaren  Stoff  hätte  ein 
echter  Satiriker  in  jener  Zeit  des  Übergangs  gefunden !  Er 
hätte  nur  in  das  volle  Leben  zu  greifen  brauchen .  wo  auf 
dem  politischen  Gebiete  der  Widers])ruch  zwischen  den  Be- 
strebungen des  iVdels  und  seiner  geringen  Einsicht  ebenso 
auffiel,  wie  die  Mischung  von  Roheit  und  Affektation.  die 
sich  in  der  vornehmen  Gesellschaft  zeigte.*'  So  aber  glaubte 
man  ohne  Benommist  nicht  auskommen  zu  können.  Derselbe 
leitet  mit  einem  Monologe  die  Komödie  ein. 

Amidor: 

«Je  suis  Vamour  du  Ciel,  et  Veffroy  de  la  terre, 
Vennemy  de  la  paix,  le  foudre  de  la  guerre, 
Des  dames  le  dcsir,  des  inaris  la  terreur. 
Et  je  traisne  avec  moy  le  carnage  et  Vhonneur. » 

Herkules,  Alexander,  Cyrus  hat  er  getötet,  Babylon, 
Ninive   etc.    hat   er  zerstört.     Zum   Schlüsse   bittet  er  Gott: 

« 0  IHetix  faifes  sortir  d'un  aiitre  tenehreux 
Quelque  liorrible  geant,  ou  quelque  monstre  affreux. 
S'il  faut  que  ma  valenr  manqtie  un  jonr  de  matiere. 
Je  vay  faire  du  monde  un  raste  cimetiere.» 

Vor    dem   harmlosen  Poeten   reisst   er   aus : 

«La  rage  le  possede, 
Contre    le  furieux  la  fiiite  est  le  remcdet>    (I,  2). 

Filidan  begrüsst  ihn  als  ^roi  des  raillants-i>j  worauf  er  ganz 
glückbch  antwortet:    «Ce  titrc  me  piaist  fort^   (ül,  1). 


^)  Fournior,  Le  th.  fr.  11,  361.  — Vgl.  Dannheisser,  Zur  Ge- 
schichte der  Einheiten  in  Frankreich,  in  Z.  f.  nfr.  Sprache  etc.  1892. 
XIV.  39. 

'-}  Literaturgeschichte  II,  463. 
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Melisse  liebt  ihn;  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  sich  ihm 
nähern  will,  läuft  er  davon,  weil  er  sich  fürchtet  (TV,  2); 
UDd  hernach  stellt  er  sich  wieder,  als  ob  er  bloss  geflohen  sei, 
weil  er  ihre  Liebe  nicht  wolle: 

«JV^/y  troj>  cVamour  ailleurft,  Je  ne  puis  voiis  entendra. 

(IV,  5.) 

In  IV,  7  erzählt  er  uns  noch,  dass  er  die  ganze  Welt 
in  4  Wochen  erobert  hat. 

Wenn  Caro  meint,  dass  der  Typus  des  Kapitän  etwas 
zu  krass  und  unnatürlich  gezeichnet  sei,  ^)  so  fällt  er  damit 
kein  falsches  Urteil.  Er  verkennt  aber  die  Rolle  des  bramar- 
basierenden Soldaten,  wenn  er  einen  von  dessen  Kraftsprüchen 
anführt,  um  die  Unnatürlichkeit  zu  veranschaulichen,  denn  es 
könnte  dadurch  die  Ansicht  Raum  gewinnen,  als  hätte  es 
Kapitäne  gegeben,  die  vernünftig  sprachen  oder  handelten. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Traurig  muss  es  damals  in  Frankreich 
bestellt  gewesen  sein,  wenn  Parfaict-)  schreiben  kann,  dass 
man  solche  exzentrische  Menschen  täglich  sehen  konnte:  Dans 
cette  Conif'die  sont  repn'senU's  plusieurs  sortes  d'esprits  chimhiques 
ou  Visionnaires.  ijui  sont  atteints  chacun  de  f/i(el<jue  folie particidiere; 
mais  c^est  senlemenf  de  res  folies,  poiir  ks(/i(rUes  on  ne  renferme 
personne,  et  tous  les  Joiirs  nous  voijons  jiarmi  nons  des  psjjrits 
semblabks,  tjiii  jiensent  pour  Je  moins  d'aussi  grandes  extravaganres, 
s'ils  ne  les  disent.»  Und  noch  trauriger  ist  es  gewesen,  wenn 
nicht  nur  das  Parterre-Publikum,  sondern  auch  die  hoch- 
gebildeten Kreise  an  solchen  Stücken  Gefallen  fanden.  So 
hatte  auch  Mme.  de  Sevigne  einen  hohen  Genuss,  als  sie 
die  Visionnaires  sah.  und  sie  fand,  dass  diese  Komödie  die 
reprrsenfation  de  tont  le  monde''')  sei. 

Und  trotzdem  in  den  Vis.,  wie  das  bereits  von  Dann- 
b  e  i  s  s  e  r  hervorgehoben  worden  ist ,  *)  die  Grenze  zwischen 
Wirklichkeit  und  Satire  sich  schwer  ziehen  lässt,  indem 
nämlich  die  Kommentatoren  in  jeder  der  auftretenden  Personen 


')  Richelieu  u.  das  frz.  Drama  p.  16. 

.2)  Eist.  etc.  V,  386  f. 

^)  Taschereau,  Eist.  d.  l.   Vie  .  .  .  de  Corneille  p.  61. 

')  Zeitschr.  f.  nfr.  Spr.  etc.  XIV,  39. 
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irgend  eine  Celebrität  des  Pariserlebens  zu  erkennen  glaubten.  ') 
80  kann  doch  nach  solchen  Proben  ein  Urteil  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  zweifelhaft  sein:  ^Avtant  de  personnages,  autaut  de 
caricatures  d'une  exprrssioii  f/rima(:a)ifr.y>-) 

Der  Kapitän  ist  noch  immer,  was  er  von  jeher  war,  der 
Mittelpunkt  dei-  imaginärsten  Rodomoutaden  und  ungeheuer- 
lichsten Abgeschmacktheiten ,  und  somit  auch  der  erklärte 
Liebling  des  zwar  verständnislosen ,  aber  schaulustigen 
Publikums.  ^) 


HI.  Der  Miles  bei  Corneille. 

Die  obigen  Ausführungen  haben  erkennen  lassen,  dass 
der  französische  miles  von  seinem  ersten  Auftreten  in  der 
Rennaissance-Komödie  bis  gegen  Mitte  des  17.  Jahrhunderts, 
abgesehen  von  einigen  unbedeutenden  Ausserlichkeiten.  kaum 
irgend  welche  Veränderung  erlitten  hat.  So  wie  wir  ihn  am 
Anfang  dieser  Periode  kennen  gelernt  haben,  so  ist  er  auch 
nach  dem  Schluss  derselben.  Es  erübrigt  uns  nur  noch,  zwei 
Autoren    eingehender    zu    betrachten;    ich    meine    Pierre 


1)  Puibus(iue,  Eist.  comp.  etc.  11,  488. 

-)  Puibusque,  Hist.  comp.  etc.  II.  168. 

■')  Zum  Schlüsse  dieses  Kap.  mögen  noch  einige  Stücl^e  aus  dieser 
Zeit  Erwähnung  finden,  die  ebenfalls  die  Gestalt  des  miles  behandeln, 
deren  Besprechung  ich  mir  aber  versagen  muss,  da  mir  dieselben  nicht 
zugänglich  waren.  Beauchamps  führt  in  seinem  iJecÄercÄes  unter  dem 
Jahre  1639  ein  Stück  an  mit  dem  Titel :  Le  capitan,  ou  le  Miles  gloriosus, 
Com.  de  Piaute;  en  5  actes  en  vers,  attrihuee  n  im  comedien,  dediee 
ä  M.  d'Ermanville,  conseiller  du  roi,  4**.  Far.  Aug.  Courbc.  P.  du 
20  fevrier,  ach.  d'imp.le premier  marss.  Beau«h.  fügt  hinzu:  'L'auteur 
ä  la  fin  de  son  i'pitre  dedicatoire  met  trois  etoiles.  11  n'y  dit  rim  de  sa 
piece  7ii  de  lui-meme ;  il  se  contente  de  loiter  beaucoup  M-  d' Ermanville 
sur  sa  valeur  et  sur  sa  prudence.»  Es  ist  wohl  jene  Komödie,  aut 
welche  Ant.  Mar e schal  in  seinem  avertissement  Bezug  nimmt,  und 
welcher  er  seinen  Capitaine  ah  den  «vcritabk"  gegenüber  stellt.  Four- 
nel  (Les  (Jontemporains  etc.  p.  37)  führt  eine  Komödie  von  Tristan  l'Her- 
mite  an.  mit  dem  Titel:  Le  Parasile,  com.  en  5  actes,  aus  dem  .1.1654, 
in  welcher  aucli  ein  Kapitän  vorkommt. 
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Corneille  und  Paul  Scarron.  Wenn  ich  diese  beiden 
Dichter  genauer  behandle,  so  geschieht  es,  weil  in  ihren 
Komödien  ein  neuer  Geist  zu  erkennen  ist,  welcher  der 
Weiterentwicklung  des  miles  sehr  förderlich  war.  Es 
mochte  wohl  ein  zu  grosses  Wagestück  sein,  den  gewisser- 
massen  sanktionierten  Typus  des  Kapitäns  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Andererseits  war  er  mit  der  angestrebten  Kunst- 
poesie nicht  zu  vereinbaren.  Wenn  Corneille  in  dieser 
Hinsicht  auch  ein  feineres,  ästhetisches  Gefühl  besass  als 
Scarron,  so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass  der  letztere 
in  seinem  Versuche  zur  Individualisierung  des  miles  das 
Vorbild  zu  einem  Scapiii  und  Mnsrarillr  geschaffen  bat. 

Corneille  war  der  erste,  der  es  verstand,  den  miles 
seines  l)izarreu  Charakters  zu  entkleiden  und  ibn  zu  einer 
Figur  umzuschaffen,  die,  nach  dem  Leben  treu  gezeichnet, 
uns  verständlich  wird  und  die  deswegen  nicht  minder  alle  fest- 
stehenden Züge  des  Kapitän  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
verschmilzt.  Schon  in  seinen  Erstlingskomödien  drängt  sich 
uns  die  Beobachtung  auf,  dass  Corneille  darnach  strebte, 
„den  Rahmen  des  Lustspiels  zu  erweitern  und  dasselbe  dem 
Geiste  seiner  eigenen  Zeit  anzupassen:  er  sah  im  Geist  ein 
feines  Charakterlustspiel  als  Ziel,  das  zu  erreichen  freihch 
erst  einem  Späteren  gegeben  war".  ^)  Er  war  in  seinen  Be- 
mühungen, das  eigentliche  Lustspiel  herzustellen,  weniger  er- 
folgreich als  in  den  nämlichen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
der  tragischen  Kunstbühne.  Wir  können  in  seinen  Lust- 
spielen den  Kampf  verfolgen,  den  er  zu  bestehen  hatte,  um 
endlich  das  Ideal,  das  er  erstrebte  und  schon  längst  gefühlt, 
wenigstens  einigermassen  verwirklichen  zu  können. 

Zunächst  sollen  nun  einige  Zeilen  derjenigen  Periode  in 
Corneille's  Bühnenlaufbahn  gewidmet  sein,  wo  er,  dem 
herrschenden  Alltagsgeschmacke  huldigend,  in  seinen  Komödien 
an  die  Posseuspiele  der  commedia  deW  arte  sich  anlehnt  — 
wenn  er  auch  schon  vereinzelt,  wie  in  Mdite ,  den  Versuch 
macht,  ein  Bild  der  feineren  Gesellschaft  jener  Tage  zu 
zeichnen.      Das    Stück,    welches   hier    zunächst    in   Betracht 


^)  Lotheissen,   Literaturgeschichte  II,  158 f. 
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kommt,  ist  die  im  Jahre  1636  ')  zuerst  aufgeführte  Komödie 
rillntfion  comiijue.  Wenn  auch  Corneille  selbst  von  dem 
darin  auftretenden  Matamore  -)  sagt,  dass  er  seinen  Charakter 
des  Prahlers  so  gut  bewahrt,  dass  es  nach  seiner  Ansicht 
wenige  geben  wird,  in  welcher  Si)rache  nur  immer,  die  sich 
ihrer  Aufgabe  besser  entledigen,  so  ist  darum  der  Wert  des 
Stückes  nicht  höher  anzuschlagen,  als  alle  die  Komödien 
dieser  Zeit.  Ganz  richtig  hat  bereits  Fonteuelle-')  be- 
merkt :  v^  Ajiris  Mnh'e,  Corneille  retomba  dans  la  Comcdie,  et  si 
j'ofiC  ilire  i-e  iptc  Jen  jini.se.  la  chide  fiit  rprinde  .  Etwas  milder, 
wenn  auch  immerhin  noch  abfällig  genug,  urteilt  P  u  i  b  u  s  q  u  e  •') 
über  die  Illusion:  «Le  seul  pcrso}inage  qiii  aurait  jm  faire  rire 
dans  r Ulli s io n  c o m i 7 ti e .  est  Matamore ,  fanfaron  penreiix : 
mais  Vcxagfration  de  rette  caricatiire  drgnure  en  honffmincrie  de 
niaurais  goüt.  et  la  vi'rite  de  (inehjues  traits  de  carartire  disparait 
sovs  des  hi/pcrboles  nionsfnieiises  . 

Corneille's  Matamore  ist,  wie  er  selber  in  seinem  examen 
sagt,  ein  Phantasiegebilde,  das  nur  erfunden  ist,  um  lachen 
zu  macheu.  dessen  Urtypus  man  aber  unter  den  Menschen 
nicht  finden  kann.  Parfaict^)  gibt  sich  zwar  Mühe,  die 
Figur  des  miles  als  nach  der  Natur  gezeichnet  hinzustellen, 
da  Frankreich  in  dieser  Zeit  solche  Eisenfresser  genug  gehabt 
habe ;  aber  niemand  wütI  glauben  wollen .  dass  sie  sich  in 
ihren  Reden  zu  solchen  Ungeheuerlichkeiten  verstiegen  haben, 
wie  sie  Corne  lle  seinem  Kapitän  in  den  Mund  legt.  Und 
Fontenelle'*)  sagt:  -»11  falloit  ipie  la  nature  ftU  encore  bien  iiv- 
corimie,  lorsqiie  ces  caractires-la  platsoient  siir  le  Thcdtre;  et  les 
Auteurs  ipii  s'imaginoient  avoir  vü  covimunement  de  ces  sortes  de 
folies  jiar  le  monde,  i'toient  eux-mcmes  d'nn  earactere  bien  snrprenant.t 
Der  Matamore  ist  eine  bis  zur  Unkenntlichkeit  und  Unmög- 
lichkeit entstellte  Figur  wie  die  Kapitäne  der  übrigen  Dichter 


')  Taschereau,    Hist.    etc.    p.  59;    Lucas,    1.  c.   III,    280;    Le 
Petit,  Bibliographie  p.  145:  (Euvres  de  Corneille  II.  435—523. 
■-)  Examen  de  Vlllusion  in  (Euvres  II.  432. 
•'')   Yie  de  Corneille  etc.  in  (Euvres  III,  94. 
*l  Hist.  comp.  U,  93. 
■•)  Hist.  du  th.  fr.  V,  187. 
")  1.  c.  III,  95. 
Münchener  Beiträge  z.  romanischen  u.  engl.  Philologie.    XIII.         ' 
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dieser  Zeit.  Sein  Name  allein  zerstört  die  Mauern  und  gewinnt 
die  Schlachten;  auf  seinen  Befehl  müssen  die  glücklichsten 
Monarchen  sterben,  ein  Schlag  mit  der  Kehrseite  seiner  Hand 
wirft  tausend  Feinde  nieder.  Mit  einem  Blicke  kann  er  töten; 
er  befiehlt  den  Göttern  :  die  Göttinnen  werben  um  seine  Liebe ; 
kurz  er  ist  der  Inbegriff  aller  Vorzüge  :  « Tu  vois  un  abrege 
de  toutes  les  vertüs-»,  sagt  er  zu  Clindor  (II,  2,  S.  447  ff.).  Wie 
der  miles  des  Plautus  und  alle  seine  Epigonen,  so  hat  auch 
er  eine  grosse  Schwäche.  «Ce  petit  archer  hat  ihn,  den  Un- 
bezwinglichen  besiegt;  doch  ist  das  nicht  zu  verwundern, 
denn  die  Weiber  lassen  ihm  keine  Ruhe : 

iLeurs  persixutions  nie  rendoient  miserable : 
Je  ne  ponvois  sortir  sans  les  faire  pamer. 
Mille  monroient  par  jour  ci  force  de  m'ainier: 
J'avois  des  rendez-vous  de  toutes  les  princesses  etc.» 

(II,  2,  S.  448.) 

Diesen  unerhörten  Prahlereien  entspricht  eine  ebensolche 
Feigheit.  Seinem  Nebenbuhler  Adraste,  den  er  in  Begleitung 
Jsabellen's  sieht,  weicht  er  aus,  wofür  er  seinen  guten  Grund  hat : 

«Lorsgne  fai  nut  beante,  je  li'ai  point  de  valeur  .... 
Je  ne  saurois  me  faire  effroyable  ä  demi: 
Je  tuerois  ma  maUresse  avec  mon  ennemi^. 

(II,  2,  S.  451.) 

Da  er  sich  aber  Geronte  gegenüber  sicherer  fühlt,  glaubt 
er  mit  Grobheit  imponieren  zu  können.  Ganz  gelassen  be- 
sänftigt dieser  seinen  Zorn  mit  den  Worten: 

«J'at  chex  moi  des  valets  d  mon  commandement, 
Qui  vüayant  pas  l'esprit  de  faire  des  bravades, 
Repondroient  de  la  main  ä  vos  rodomontades^. 

(III,  3,    S.  471.) 

Er  würde  zwar  die  Diener  leicht  vertreiben  können,  aber 
das  Feuer,  welches  sein  Schwert  sprüht,  würde  das  ganze 
Haus  in  einem  Augenblicke  in  Flammen  setzen.  Je  grösser 
die  Furcht,    desto   stärker   trägt  er  seine  Rodomontaden  auf, 
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weil  er  sie  dadurch  seinen  Gegnern  verbergen  zu  können 
glaubt  (III,  4,  S.  472  f.).  Doch  hat  er  in  der  grössten  Angst 
einen  Trost: 

iToutefois,  en  tout  cas,  je  suis  des  plus  ligers; 
S^il  ne  faut  que  courir,  leur  attente  est  dupce: 
J^ai  le  pied  pour  le  moins  aussi  hon  que  Vepee.i 

(III,  7,  S.  479.) 

Trotz  alledem  zeigt  er  sich  wieder  brutal,  wenn  er  sich 
einem,  wie  er  glaubt,  schwächeren  Gegner  gegenüber  sieht. 
So  sagt  er  zu  Clindcyr: 

<s.Je  te  donne  le  choix  de  trois  ou  quatre  morts.v 

(III,  9,   S.  482.J 

Clindor  erklärt  ihm  aber: 

«J'ai  dejä  massacre  dix  honwies  cette  nuit ; 

Et  si  vous  me  fächez,  vous  en  cröitrez  le  nomhre.^ 

(III,  9,  S.  483.) 

Diese  Sprache  schreckt  den  Kapitän  und  zugleich  sucht 
er  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  durch 
seine   kühnen   Thaten  den   Mut  Clindor\s  entfacht   zu  haben: 

(LCadediou!  ce  coquin  a  marche  dans  mon  omhre.^ 

(III.  9,  S.  483.) 

Doch  Clindor  ladet  ihn  zu  einem  Zweikampf  ein;  nun 
bleibt  dem  Kapitän  nichts  übrig,  als  gute  Miene  zum  bösen 
Spiel  zu  macheu ;  grossmütig  überlässt  er  Isabelle  seinem 
ßivalen  und  gibt  ihnen  nun  den  Rat,  sich  ja  überall  zu  seiner 
Partei  zu  bekennen,  denn: 

«Je  suis  craint  a  Vcgal  sur  la  teire  et  sur  Vonde.-» 

(III,  10,  S.  484.) 

Ebenso  weicht  er  auch  einem  ihm  von  Adrasie  ange- 
botenen Zweikampfe  aus: 

1. Cette  porte  est  ouverte:    allons  gagner  le  haut*, 

(IIL  11,   S.  485.) 

7* 
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sowie  er  auch  im  Folgenden  das  ihm  angedrohte  Erscheinen 
der  Hausknechte  nicht  abwartet,  sondern  sich  mit  den  Worten 
empfiehlt : 

«C7n  sot  les  attendroih       (IV,  4,  S.  498). 

Langenscheidt  hat  versucht,  die  Uhiswn  als  ein  wohl- 
durchdachtes, zielbewusstes  Werk  hinzustellen,  ^)  es  als  einen 
Kampf  gegen  die  Vorurteile  der  Welt,  als  den  Ausdruck 
einer  idealen  Anschauung  des  Dichters,  als  den  Versuch  einer 
Verteidigung  des  Theaters  und  Schauspieles  zu  betrachten ; 
und  man  muss  gestehen,  dass  dieser  Versuch  nicht  so  ohne 
weiteres  misslungen  ist.-)  Wenn  aber  Langenscheidt 
sagt,  dass  Corneille  das  Bedürfnis  empfand,  der  Welt  zu 
zeigen,  wofür  er  kämpfte  und  stritt,  welche  Ideale  ihm  im 
Herzen  lebten  und  wie  hoch  er  mit  seinen  Anschauungen 
über  der  Masse  seiner  Gegner  stünde,  so  dürfte  Corneille, 
der  doch  sein  Stück  selbst  ein  iftrmirip  ))if)nstrpy>  genannt  hat. 
mit  dieser  sehr  optimistischen  Interpretation,  zum  mindesten 
gesagt,  nicht  schlecht  weggekommen  sein.  Durch  die  oben 
gegebene,  gedrängte  Darstellung  von  Mafamores  Auftreten 
glaube  ich  am  besten  bewiesen  zu  haben,  dass  Corneille 
—  abgesehen  von  einigen  sprachlich  hoch  erhabenen  Stellen,  ^) 
die  schon  den  Schöpfer  des  CV/  ahnen  lassen  —  durchaus 
keinen  Grund  hat,  auf  sein  Machwerk  stolz  zu  sein.  Im 
Gegenteile  können  wir  nur  bedauern,  dass  er,  der  in  seinem 
tCich  den  einseitigen  Ansichten  der  litterarischen  Welt,  des 
damaligen  Frankreichs  zu  trotzen  wagte,  die  grosse  Schwäche 
hatte,  der  herrschenden  Manier  seinen  Tribut  in  so  über- 
schwenglicher Weise  zu  entrichten.  Ein  Zeichen  für  die  Ur- 
teilslosigkeit   der    grossen    Masse   in   ästhetischen  Dingen    ist 


^)  Die  Jugenddramen  des  P.  Corneille  p.  34. 

-)  Vgl.  hiezu  auch  das  Urteil  Körtings  im  Literaturhl.  1885.  VII, 
p.  295. 

•■'jLotheissen,  Literaturgesch.  II,  111.  —  Ahnlich  urteilt  Le 
Petit  {Bibliogr.  p.  145):  «Ce  caractere  du  capitan  est,  en  eft'et.  du 
meilleur  conaique,  et  le  poete  de  V Illusion  fait  dire  ä  Matamore  les 
chbses  les  plus  bouffonnes,  sans  un  mot  trivial  ou  meme  burlesque.  De 
plus,   on  trouve  en  divers  endroits  de  la  piece   des  vers   remarquables.» 
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übrigens,  dass  gerade  diese  Figur  des  Maianiorr  den  Erfolg  der 
Illusion  begründete  und  in  einer  Weise  sicherte,  dass  man 
noch  in  diesem  Jahrhundert  es  wagen  durfte,  das  Stück  dem 
Publikum  aufzutischen.  ') 

Nach  seiner  Illusion ,  sowie  auch  nach  den  um  die- 
selbe Zeit  verfassten  lutriguen-  und  Situationskomödien  zu 
urteilen,  nimmt  Corneille  gerade  keinen  hervorragenden 
Rang  ein.  Deshalb  sind  aber  doch  seine  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete  nicht  zu  unterschätzen,  denn  sie  bilden  ein 
wichtiges  Bindeglied  in  der  Kette  der  Lustspiele,  von  den 
Flirren  und  Jodelle  angefangen  bis  herab  zu  Meliere. 
AVenn  Corneille  in  derartigen  Stücken  sich  an  die  auf 
Liebeständeleien  und  Galanterien  aufgebauten  Lustspiele  der 
spanischen  Dichter  anlehnt,  die  durch  überraschende,  wenn 
auch  nicht  immer  wahrscheinliche  Situationen .  durch  eine 
geschickte  Verwicklung  der  Fäden  der  Intrigue  zu  wirken 
suchten,  so  führte  ihn  der  durch  seine  Tragödien  geläuterte 
(^eschmack  in  der  ästhetischen  Kunst  zur  Charakterkomödie, 
wo  das  seiner  Zeit  und  seiner  Nation  Eigentümliche  durch 
pikante  Darstellung  die  Aufmerksamkeit  der  Zuschauer  fesseln 
sollte.-)  Im  Menteiir,  1643  aufgeführt,  schuf  Corneille 
eine  Komödie,  die  eine  Mittelstellung  zwischen  Charakter- 
und   lutriguenkomödie    einnimmt,'^)   und    zu  der   Corneille 


^)  Es  wurde  gco-eben  am  G.  Juni  1861  im  Tlmltre  Fran<;ais  (S. 
Lucas,  Hist.  III,  382). 

■-)  Schmidt,  Com.  als  Liistspieldkhter  iu  Herr.  Arch.  I,  285. 

•■')  Scola,  Corneille' s  Le  Menteur  und  Qoldonts  Buyiardo  (citiert 
in  Z.  f.  nfr.  Spr.  etc.  1884,  VI,  Ref.  p.  167)  nennt  den  Menteur  keine 
f'liarakter-,  sondern  eine  Situationskomödie,  weil  bei  der  Lösung  des 
Knotens  die  Charaktereigenschaft  der  Lüge  ganz  ausser  Spiel  bleibt. 
Der  Knoten  ^Yird  gelöst,  wie  er  gelöst  worden  wäre,  wäre  der  Held 
kein  Lügner,  sondern  nur  das  Opfer  einer  Namensverwechsluug  gewesen. 
Scola  wiederholt  hier  im  Grunde  nur,  was  vor  ihm  schon  von  Fön- 
ten eile  [Vie  de  Com.,  in  (Euvres  etc.  IIl,  104j  angedeutet  worden 
war :  «Mais  enlin  la  plus  grande  beaute  de  la  Comedie  etoit  inconnue ; 
on  ne  songeoit  point  aux  Moeurs  et  aux  Caracteres;  on  alloit  chercher 
bien  loin  les  sujets  de  rire  dans  des  evenements  imagines  avec  beaucoup 
de  peine.  et  on  ne  s'avisoit  point  de  les  aller  prendre  dans  le  cceur 
humain  qui  en  fourmille.i>  Dagegen  sagt  Lo  t  h  e  i  s  s  e  n  [Literatnrgesch.  II, 
262):    ..Alarcon's  Stück  hat  ebensoviel  vom  Intriguenstücke,  wie  von 
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durch    A  1  a  r  c  0  n  's     Verdad     sospechosa     angeregt     worden 
war.  ^) 

In  dieser  Komödie  setzt  sich  Corneille  zum  Ziele, 
den  schon  Seite  72  erwähnten  indirekten  Sprössling  aus  der 
Familie  des  miles  zu  zeichnen,  ich  meine  den  Cavalier  oder 
Marquis.  Wenn  auch  der  Lügner  Dormite  nicht  gerade  als 
Marquis  bezeichnet  ist,  so  gehört  er  doch  zu  dieser  Menschen- 
klasse. Er  ist  ein  reicher  Patriziersohn,  der  als  solcher 
gewiss  Gelegenheit  hatte  ,  mit  den  Marquis  zu  verkehren  und 
sich  so  ihre  Eigentümlichkeiten  beizulegen.  Bei  näherer  Be- 
trachtung finden  wir,  dass  Dorante  ein  dem  Leben  entnommener 
und  wahrhafter  Charakter  ist,  ein  Vertreter  der  besseren 
Kreise  des  damaligen  Paris,  wo  das  Lügen  in  Mode  war. 
Ebenso  war  das  Prahlen  mit  tollkühn  ausgeführten  Streichen 
sehr  beliebt.  Lotheissen  {Moliere  etc.  p.  246)  befindet  sich 
in  einem  argen  Irrtume,  wenn  er  meint,  unter  Ludw^ig  XIV. 
sei  der  französische  Adel  zwar,  w4e  immer,  von  glänzender 
Tapferkeit,  aber  frei  von  jener  Renommisterei  gewesen,  die 
sich  in  früheren  Zeiten  gezeigt  hatte. 

Ja,  es  gehörte  nachgerade  zum  guten  Tone,  das  Kriegs- 
handwerk zu  kennen  und  Thaten  aus  dem  Militärleben,  wenn 


der  Chanikterkomödie.  Das  Verdienst  Corneille's  ist.es,  in  seiner 
Bearbeitung  die  letztere  Seite  besonders  betont  zu  haben,  denn  darin 
liegt  die  Bedeutung  des  Menteur.  Es  ist  das  erste  französische  Lust- 
spiel, in  welchem  sich  eine  Charakterstudie  findet.  Er  will  darin  vor 
allem  den  Charakter  eines  Lügners,  namens  Dorante,  zeichnen." 

Dieselbe  Ansicht  A-ertrat  schon  Guizot  (Com.  et  s.  temps.  p.  201): 

"L'effet  dratnatiqtie  nait,  dans  le  Menteur,  de  la  peintnre  d'un  ca- 
ractere  reel,  connu,  et  Corneille  apprenait  encore  ime  fois  au  public  ä 
goüter  le  charme  de  la  verite». 

Das  nichtige  wird  wohl  Brunetiere  in  seinen  geistreichen  Aus- 
führungen über  den  Menteur  (in  Les  JEpoques  du  Theätre  fr.  1636 — 1850 
p.  38)  treffen,  wenn  er  sagt,  ^que  le  Menteur,  ä  proprement  parier, 
nest  encore  ni  comedie  dHntrigue,  ni  comedie  de  ynceurs,  ni  comedie  de 
caractere^'. 

M  Noch  in  jüngster  Zeit  ist  Alarcon's  Stück  von  dem  ebenso 
feinsinnigen  wie  vielseitigen  Hofschauspieler  Heinz  Heinemann  neu 
bearbeitet  und  am  20.  November  1896  im  Theater  zu  Braunschweig 
aufgeführt  worden. 
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sie   noch  so  ungereimt  klangen,  zu  erzählen.     Besonders  dem 
weiblichen  Geschlechte  imponierte  mau  damit :  ') 

«Oh  s^introduit   (bei  den  Damen)  hieii  mieux  ä  iitre  de  vaillant: 
Tont  le  seeret  ne  git  qn^en  peu  de  grünace, 
A  mentir  d  propos,  jurer  de  honne  gräcc, 
letaler  force  mots  qiCelles  n^entendent  pas- 
Faire  sonner  Lamhoy,  Jean  de   Verl,  et  Gallas, 
Xüiiimer  quelques   chdteanx  de  qiii  les  noms  barbares 
Plus  ils  blessent  Voreüle,  et  2)liis  leur  semblent  rares, 
Avoir  tonjours  en  bouche  angles,  lignes,  fossi's, 
Vedette,  contrescarpe,  et  travaux  avances: 
Sans  ordre  et  sans  raison,  nHmpoiie,  on  les  etonne  ; 
On  leur  fait  admirer  les  bayes  qu'on  leur  donne, 
Et  tel,  ()  In  faveur  d^un  semblabh  debit, 
Passe  pour  komme  illustre  et  se  met  en  credit,^ 

Allerdings  finden  wir  nicht  alle  stereot}'pen  Züge  des 
Capifaine  wieder;  hauptsächlich  begegnen  wir  der  Ruhm- 
redigkeit verbunden  mit  langweiliger  Geckenhaftigkeit.  Auch 
die  mit  dem  Kapitän  unzertrennlich  verbundene  Eigenschaft 
der  Feigheit  geht  in  die  neue  Figur  über.  Ist  es  ja  doch 
ganz  erklärlich,  dass  die  verweichlichten  jungen  Leute  gar 
oft  in  dieser  Beziehung  Anlass  zur  Verspottung  gegeben  haben. 


^)  Le  Menteur  I.  6  (p.  158),  in  (Emres  IV.  141—239.  Vgl.  hiezu 
eine  Stelle  aus  Com. 's  Melite,  wo  er  dieses  Haschen  nach  schönen 
Worten  für  Sache  der  Mode,  als  eitel  Wind  erklärt: 

,,Ein  hübsch  Gesicht  verlangt  ein  schmeichelnd  Wort: 
Der  Neiding  mag  in  dieser  Kunst  sich  üben. 
Auch  ich  kann  bei  den  Schönen  feurig  reden 
Da  es  die  Mode  also  von  uns  heischt. 
Und  solche  Worte,  wie  das  Buch  sie  lehrt, 
Sind  dort  an  ihrem  Flatz.    Da  gilts  vor  allem, 
Erdichtet  Leid  zu  klagen,  und  zu  flehen 
Um  Heilung,  schtvüht'gen   Unsinn  auch  zu  schivatzen 
Von  künftiger  Wunderthat  zu  faseln,  und 
Zu  schicören,  dass  kein  Hindernis  zu  gross; 
Doch  alles  das  ist   Wind  und  nichts  als  Wind." 

Nach  Lotheissen    Liferaturgesch.  {II,  144).  citiert. 
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Aber  wir  finden  diese  Eigenschaft  nicht  mehr  in  der 
groben  Karikierung,  die  wir  gewohnt  sind.  Nur  aus  An- 
deutungen will  sie  uns  der  Dichter  erkennen  lassen.  Er 
musste  fürchten,  den  Nationalstolz  zu  beleidigeo,  wenn  er  die 
Söhne  des  Vaterlandes  —  und  das  waren  sie  jetzt  alle  — 
der  Feigheit  bezichtigte.  Früher  natürlich  ergriff  man  mit 
Freuden  die  Gelegenheit,  dieses  Motiv  zu  verwerten,  da  man 
ja  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  Landsleute,  sondern  die 
ausländischen,  insbesondere  die  spanischen  Soldaten  mit  dem 
Spotte  treffen  wollte. 

Die  mit  Corneille's  Mentfitr  eingeleitete  neue  Richtung 
der  Komödie  musste  auf  jene  imaginären  Gestalten  verzichten, 
die  nur  durch  die  italienische  Stegreifkomödie  zu  solcher 
Bedeutung  gelaugt  waren;  denn  jene  Richtung  verfolgte  andere 
Tendenzen,  indem  sie  sich  zur  Aufgabe  stellte,  Charaktere 
aus  dem  täglichen  Leben  der  Pariserwelt  auf  der  Bühne  vor- 
zuführen. 

Doraute,  der  Lügner,  ist  L-iue  jener  Gestalten,  deren 
Urbild  in  Paris  überall  zu  sehen  war :  ein  eitler,  prahlerischer 
Geck,  dessen  Sinnen  und  Trachten  nur  darauf  gerichtet  ist, 
wie  er  am  leichtesten  ein  Mädchen  fängt.  Die  Lüge  muss 
ihn  aus  allen  seinen  schwierigen  und  gefährlichen  Situationen 
befreien.  Infolge  seines  sonst  harmlosen  Wesens  und  der 
glücklichen  Lösung  des  sehr  verwickelten  Knotens  erscheint 
er  uns  aber  doch  humoristisch  und  nicht,  wie  man  glauben 
sollte,  als  ein  abschreckendes  Beispiel,  so  dass  man  fast  Lust 
verspürt,  der  allerdings  verwerflichen  Einladung  des  Dichters 
in  den  letzten  zwei  Zeilen  des  Stückes  Folge  zu  leisten : 

«  Voi(s  autres  qiii  doiitiez  .s'r/  en  pourroit  sortir, 
Par  im  si  rare  exemple  apprenez  ä  nientir.» 

Ich  möchte  hier  noch  an  die  Worte  erinnern,  mit  welchen 
ThümmeP)  den  Bramarbas  definiert:  „Das  Mittel,  dessen 
sich  der  Renommist  bedient,  die  Lüge,  ist  zwar  ethisch  ver- 
werflich,   zumal,   wenn   sie,   wie  hier,  als  eine  immer  wieder- 


^    Shakespeare,  Charaktere  I,  263. 
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kehrende,  chronische,  als  Hanpj  zur  Unwahrheit  auftritt.  In- 
dessen das  Augenfällige  der  Rodomonladen,  das  Zusciiandcn- 
werden  derselben,  das  Outrieite  der  Situation,  das  Karikierte 
der  Zeichnung,  mit  einem  AVorte,  die  offenbare  Nullität  der 
lienommage  überliefert  das  ethisch  Unstatthafte,  das  sittlich 
Hässliche  dem  Komischeu.  Der  moralische  Unwille  kann  in 
der  That  nicht  Fuss  fassen,  wenn  das  Missverhältnis  zwischen 
That  und  Wort  so  handgreiflich  ist;  —  jede  ethische  Er- 
wägung löst  sich  in  ein  herzliches  Gelächter  auf." 

Auch  für  Dorante's  Charakter  i)asst  diese  Erklärung. 
Mit  welch'  feiner  Ironie  drückt  der  J)ichter  die  Nichtigkeit 
seiner  Lügen  und  Eenommageu  aus,  wenn  er  Cliton  zu  ihm 
sagen  las  st : 

i-Les  rjens  (pa>  rous  tuex,  se  portent  assex,  bieii.i' 

(IV,  2,  S.  202.) 

Es  liegt  auf  der  Hand ,  dass  der  Dichter  gerade  mit 
diesen  AVorten  den  Lügner  in  den  Augen  der  Zuschauer  als 
harmlos  hinstellen  wollte.  Corneille  selbst  rechtfertigt  den 
Charakter  des  Dorante  durch  die  Bemerkung,  dass  derselbe 
in  seineu  Lügen  so  viel  Geistesgegenwart  und  Anmut  besitze, 
dass  man  ihm  nicht  gram  sein  könne.  ^) 

Mit  Meisterschaft  verwebt  Corneille  die  überlieferten 
Züge  der  Ruhmredigkeit  und  Eitelkeit  des  miles  in  die 
Charakteristik  Dorantes,  ohne  dieselben  indessen  allzu 
grell  und  abstossend  hervortreten  zu  lassen: 

<ilJis-)ttoi,  nie  troures-tu  hicn  fait  cn  caralier?*, 
so  fragt  er  seinen  Diener  Cliton,  der  ihm  antwortet: 

«Xe  craüjnex,  rien  pour  rous: 

Vous  ferez  en  une  heure  ici  inille  jaloux. 

Ce  visage  et  ce  port  n'ont  poini  Vair  de  trrole, 

Et  jamais  comme  vous  on  ne  peignit  Barthole: 

Je  prhvis  du  malhenr  pour  beaiwotq»  de  ?naris.i 

(I,   1,  S.   142.) 


Lotheissen.  a.  a.  0.  II.  266. 
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Gerade   so  spricht  Palaestrio   zu  Pyrgopolinices. 

Ciarice  gegenüber  kommt  er  auf  die  Kriege  in  Deutsch- 
land, die  er  aber  gar  nicht  mitgemacht  hat,  zu  sprechen,  wo- 
bei er  ziemlich  stark  aufträgt: 

«Je  me  suis  fait  rpiatre  ans  craindre  comme  un  tonnetTe.T) 

<n.  .  .  Et  durant  ees  quatre  ans 
n  ne  s'est  fait  combats,  ni  sieges  intportants, 
Nos  armes  7i'ont  jamais  7-emporte  de  vidolre, 
Oü  cette  viain  n''aä  eu  banne  part  ä  la  gloire: 
Et  meme  la  gaxette  a  souvent  dividgue  .  .  . 
2Io7i  nom  dans  nos  succes  s'etoit  mis  assex  haut  .  . . 
Pour  faire  quelque  hiiit  sans  beaucoup  d^injustiee.-» 

(I,  3,  S.   148  f.) 

Wie  oft  sind  wir  solchen  Prahlereien  beim  Kap.  be- 
gegnet, und  doch  sind  es  nicht  jene  ganz  sinnlosen  Rodo- 
montaden,  die  nur  eingeführt  werden,  um  das  Publikum  zu 
belustigen ;  sie  sind  hier  nur  der  Ausfluss  des  Bestrebens, 
der  Geliebten  zu  gefallen,  und  nach  -damaliger  Sitte  brachte 
man  das  auf  diese  Weise  am  leichtesten  fertig.  Diese  prah- 
lerischen Worte  sind  also  bei  weitem  nicht  so  unbegründet, 
wie  die  langweiligen  Prahlereien  der  früheren  Kapitäne  und 
unterscheiden  sich  durch  die  prägnante  Kürze  sehr  vorteil- 
haft von  ihnen.  Indirekt  wird  Dorante  als  Sprecher  ge- 
kennzeichnet durch  Isabelle,  welche  die  Leute  seines 
Schlages  genügend  kennt: 

< Dorante  est-il  le  seid  qiii,  de  jeune  ecolier, 
Pour  etvR  mieux  re^  s'erige  en  cavalkr  ? 
Qiie  fen  sais  comme  lui  qui  parlent  d'Allemagne, 
Et  si  Von  veut  les  eroire,  ont  vu  chaque  campagne; 
Sur  chaque  occasion  iranchent  des  entendus, 
Content  quelque  de  faxte,  et  des  chevaux  perdus; 
Qui  dans  une  gaxette  ajyjyrenant  ce  langage, 
S'ils  sortent  de  Paris,  ne  cont  qu'ä  lenr  village, 
Et  se  domietit  iz-i  pour  thnoins  approuvcs 
De  tous  ces  grands  combats  quHls  ont  Ins  ou  rcves  etc.» 

(III,  3,   S.  187.) 
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Hier  erscheint  uns  Dorante  als  der  Vertreter  einer 
ganzen  Klasse,  und  wie  gut  ist  er  als  Prahlhaus  geschildert, 
ohne  dass  er  sich  in  den  üblichen  Rodomontaden  ergeht, 
oder  weun  Ciarice  von  ihm  spricht: 

« Un  liomme  qiii  se  dit  Hrr  nji  foudre  de  gueiTC, 
Et  ti'en  a  vii  qii'ä  coups  d'rcrüoire  on  de  verre.-» 

(III,  5,  S.  193.) 

Was  soust  mehrere  Scenen  erheischte,  finden  wir  hier  in 
wenigen  Worten  viel  natürlicher  ausgedrückt.  Ebenso  kurz 
und  treffend  ist  er  als  Don  Juan  gekennzeichnet  mit  den 
Worten  Ciarice' s: 

^He,   voiis  la  (»min)  donneriez  en  un  jour  ä  deux  viille.» 

(III,  5,    S.  192.) 

So  finden  wir  bei  Dorante  verschiedene  Eigenschaften 
des  miles  wieder:  das  Prahlen  mit  den  Kriegsthaten ,  die 
Eitelkeit,  die  Feigheit,  die  Verliebtheit,  aber  sie  alle  erscheinen 
uns  in  einem  natürlichen  Gewände.  Während  der  Capitaine 
durch  seine  Rodomontaden  langweilt  und  kalt  lässt,  durch 
seine  Feigheit  und  Brutalität  Unwillen  erzeugt,  durch  seine 
Verliebtheit  und  masslose  Selbstüberhebung  diesen  Unwillen 
noch  steigert,  finden  wir  in  Dorante  alle  Charakterzüge 
des  miles  verfeinert  wieder,  so  dass  er  uns  lebenswahr  er- 
scheint, und  wir  uns  eine  genaue  Vorstellung  von  der  ganzen 
Klasse  machen  können,  deren  Vertreter  er  hier  ist.  Auch  die 
rohe  Prügelstrafe,  die  den  Kapitän  gewöhnlich  erreicht,  merzt 
der  Dichter  aus ,  indem  er  einen  hochkomischen  Effekt  in 
der  5.  Scene  des  III.  Aktes  erzielt,  wo  der  Lügner  sel])st 
angelogen  wird. 


IV.   Der  Miles  toei  Scarroii. 

AVeniger  fein,   wenn  ihm  auch  ein  gewisser  Versuch  der 
Individualisierung     nicht    abgesprochen     werden    kann,    ha 
Scarron  den  miles  modernisiert. 
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Er  behandelt  den  m  i  1  e  s  in  3  Komödien  :  Les  Boutades 
du  Cap.  Matamore,  le  Jodelei  ou  le  niaitre  redet  und  Jodelet  duelliste. 

In  dem  zuerst  erwähnten  Einakter  (1646),  der  nur  als 
ein  kleiner,  literarischer  Scherz  angesehen  werden  kann, 
sprechen  sowohl  der  Kapitän  als  auch  die  übrigen  handeln- 
den Personen  in  Keimen  auf  «ment».  ^)  Eine  kleine  Probe 
möge  hier  Platz  tiuden: 

Cap.   «J'm/  de  Vaiiiour  infiniiiietit 

Poiir  un  bei  Oid,  <jifi  jntissanteni 
Me  trouble  imjx'rieuKement. 
II  demeure  en  ce  logemeyit, 
Marfho)iH-y  drlicateiiienf, 
Holn,  Kortex  hntirement, 
Sinon,  parbleu  lobvstniieni 
J'('e>ri.-<rrai  er  hdfiinent.» 

Angelique:   «He  qui  frappe  slmdemenl'f 
Matam. :    C'V.s/  im  faiamr  d^'^orgement.-»  (I,   1.) 

In  Jodelei  ou  le  mmtre  vakl  (1645)-)  gibt  der  calei  einige 
Züge  des  Kapitäns  wieder.  Zwar  meint  Reinhardstött- 
ner,3)  dass  derselbe  fast  gar  keine  Beziehungen  zum  miles 
habe.  Ich  bin  dagegen  der  Ansicht,  dass  er  sich  in  den  Grund- 
zügen seines  Charakters  mit  ihm  berührt.  Gerade  eine  Haupt- 
eigenschaft  desselben  ist  ja  seine  über  alles  Mass  gehende 
Feigheit,  mit  der  er  jeden  ernstlichen  Zusammeustoss  zu  ver- 
meiden sucht,  verbunden  mit  einer  gewissen  Unverfrorenheit, 
die  ihn  dieselbe  mit  den  verschiedenartigsten  Ausreden  ent- 
schuldigen lässt.  Scarron  verstand  es,  diese  Züge  in  Jodelet 
in  feiner  und  deutlicher  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
ohne  dabei  in  den  gewöljulichen  Fehler  der  krassesten  Über- 
treibungen und  plump  erfundenen  Unwahrscheinlichkeiten  zu 
fallen.     Bei    Jodelet  ist   das  Schwergewicht  weniger   nach    der 


^)  Vgl.  Sand,  Masques  I.  191.    —  Fournel.    Les  contemporains 
de  Molicre  III.  405.  —  Lucas,  Hist.  III,  286. 
-)  (Envres,  VII,  7—98. 
■')  Plautus  p.  665. 
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Seite  der  Grossmannssucht  und  der  Eiseiifresserei  gelegt,  als 
vielmehr  nach  der  der  Feigheit.  Und  mit  luichst  einfachen 
Mitteln  briogt  Scarron  dies  /u  Wege,  wenn  Jodclel  dem 
Don  Fernando  z.B.  vorwirft,  dass  er  es  nicht  gut  angestellt  habe: 

^Dc  venir  sottenienf  niavertir  d'un  outrage 
Que  je  ne  savois  point,  et  ne  voiilois  savoir.* 

(IV,  5,  S.  7.5.) 

.Jodelet  gesteht  seine  Feigheit  ein: 

i  Autrement  sans  pcril  je  Ini  cassois  les  o.v. » 

(I,  2,  S.  16.) 

Ein  echter  miles  thut  dies  zwar  nie;  aber  eben  dadurch, 
dass  er  seine  Feigheit  wieder  zu  beschönigen  sucht,  wird  er 
zum  miles.  So  weist  er  den  Zweikampf  zurück,  weil  sein 
Gegner  einen  Vorteil  über  ihn  hat,  denn  er  weiss  ja  die 
ffacon»,  wie  man  Leuten  seines  Standes  am  besten  beikommen 
kann : 

« C^est  que  cet  enrage  .satt  dejd  Ici  faron 
Dont  il  fallt  depecher  ceux  de  notre  lignage^. 

(IV,  5,  S.  76). 

Hernach  benutzt  er  die  Ausrede,  dass  er  sich  mit  einem 
Neffen  Frrnando's  überhaupt  nicht  schlagen  könne,  denn  der 
Name  sei  ihm  zu  ehrwürdig.  Koch  mehr  in  die  Enge  ge- 
trieben, beruft  er  sich  auf  seine  Indisposition  für  einen 
Kampf: 

«.II  füllt  etre  en  hwneur  pour  se  battre  et  je  meure 
Si  /?/  fiis  jamais  moins  que  j^y  suis  ä  cette  heure.i> 

(IV,  5,  S.  78.) 

Es  sind  das  nicht  Dinge  „allgemeiner  Art"  wie  Rein- 
hardstöttner  meint,  sondern  es  ist  ein  Charakterzug,  wie 
man  ihn  beim  miles  des  öfteren  findet.  ^) 


1)  Vgl.  RaiUeur  IT.  3;  Alizon  V.  1. 
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Noch  mehr  wird  man  zu  der  Annahme  kommen,  Jodelet 
für  eine  Art  miles  zu  halten,  wenn  man  ihn  in  der  Scene 
betrachtet,  wo  er  verkleidet  den  Kampf  wagen  soll.  Während 
sein  Herr  sich  im  Hintergrunde  befindet,  kann  er  in  seiner 
Herzensangst  es  nicht  unterlassen,  ihn  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  ihn  ja  nicht  mit  Don  Louis  zu  verwechseln,  und  ihm 
etwa  das  Schwert  aus  Versehen  durch  den  Leib  zu  bohren 
(IV,  7 ,  S.  83).  Dem  Gegner  gesteht  er  seine  Schwachheit 
mit  den  Worten: 

«Vous  me  pardonnerex,  je  n'ai  point  d'apetit.» 

(V,  3,    S.  88.) 

Und  wie  ändert  er  den  Ton,  wie  schwillt  ihm  der  Kamm, 
als  er   durch  das  Erscheinen   seines  Herrn  sich  sicher  fühlt: 

«J/«  colere  est  tantöt  au  point  oü  je  la  vetix.y> 

(V,  3,  S.  89.) 

Gerade  das  elende  Benehmen  in  gefährlichen  Situationen, 
die  Findigkeit,  mit  der  er  alle  Einwürfe  widerlegt,  das  nach 
Beseitigung  der  Gefahr  ersichtliche  Bestreben,  den  hervor- 
gerufenen schlechten' Eindruck  durch  einen  Kraftspruch  zu 
verwischen,  alles  das  gehört  zur  Ureigenart  des  miles,  Züge, 
welche  Scarron,  wenn  auch  nicht  in  vollendeter  Weise,  aber 
doch  weniger  maniriert  als  seine  Vorgänger  zum  Ausdruck 
gebracht  hat.  „Moliere  mit  der  wahren  Komödie  war  eben 
damals  noch  nicht  aufgetreten.  Man  verlangte  noch  nicht 
von  der  Komödie,  dass  sie  den  Geist  anrege,  dass  in  ihr 
interessante  Probleme  des  gesellschaftlichen  Lebens  zur  Be- 
sprechung kämen.  Die  Zuschauer  waren  zufrieden,  wenn  ihr 
Zwerchfell  erschüttert  wurde  und  kümmerten  sich  wenig  um 
die  Mittel,  welche  hierbei  zur  Anwendung  kamen.''  ^)  Scarron 
stand  zwar  noch  weit  ab  von  dem  Zuge  der  Zeit,  der  jenem 
Jahrhundert  die  Signatur  einer  klassischen  Zeit  aufgedrückt  hat, 
und  verdankt  vielleicht  gerade  diesem  bewussten  Gegensatze 


')  Gröhler,  Paul  Scarron  etc.,  in  d.  Zeitschrift  f.  nfr.  Spr.  etc. 
XII,  27  ff.  j 
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zu  dem  sich  allmählich  heraushildeiiden  und  schliesslich 
dominierenden  Geiste  in  der  Literatur  seine  hohe  literarische 
Bedeutung.  ^)  Und  welcher  Rang  Scarron  gerade  als  Komödien- 
dichter  zukommt,  ist  erst  vor  kurzer  Zeit  von  Peters  in 
feiner  und  überzeugender  Weise  gezeichnet  worden.  -)  In 
seinem  .Jodelet  Duelliste  -')  bringt  er  uns  das  Bild  des  m  i  1  e  s 
wieder,  aber  vervollkommnet  und  mit  einigen  seiner  Dicliter- 
individualität  entsprechenden  Zuthaten  ausgerüstet.  AV'enn 
auch  die  Charakterzüge  des  miles  infolge  ihrer  schablonen- 
haften Einzwängung,  zu  der  sie  die  jedweder  originellen 
Empfindung  baren  Komödiendichter  dieser  Zeit  verdammten, 
immer  in  demselben  Kreislauf  sich  bewegen,  so  liessen  sie 
doch  innerhalb  dieses  Rahmens  der  Fantasie  den  reichsten 
Spielraum.  Scarron,  der  als  rühmliche  Ausnahme  von 
seinen  Zeitgenossen  wirklich  komische  Kraft  und  Würze  be- 
sass,  wollte  den  ihm  gewährten  Spielraum  so  viel  als  möglich 
ausnützen.  Er  unterwarf  sich  dem  oben  erwähnten  Zwange 
nicht,  was  schon  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dass  er  die 
unleugbar  ein  zugkräftiges,  komisches  Element  in  sich  schliessen- 
den  Motive  des  miles  nicht  der  stereotypen  Figur  des  Kapitäns 
zuteilt,  sondern  sie  zur  Charakterzeichnung  des  ja  aus  dem- 
selben Urquell  entsprungenen  viel  weniger  grotesken  valet 
verwendet.  Mit  grossem  Scharfsinn  erkannte  Scarron  die 
beste  Vermittlungsperson  in  der  schon  seit  Anfang  des  Jahr- 
hunderts bestehenden,  ständigen  Figur  des  Jodelet,  die 
dem  Ausseren  nach,  als  mit  bunten  Gewändern,  Holzsäbel 
und  grossem  Federhut  ausgestattet,  viel  mit  der  äusseren  Er- 
scheinung des  Cajnfano  gemein  hatte,  dem  inneren  Kerne  nach 
aber  einzig  den  naiven  und  einfältigen,  feigen  und  doch  un- 
verschämten Diener  markierte.  *) 

Ohne  Zweifel  war  Scarron,  der  nach  der  damals  üb- 
lichen Manier  aus  der  spanischen  Literatur  schöpfte,  auch 
vom  Gracioso  der  Spanier  beeinüusst,  der  ja  neben  den  Zügen 


^)  Lutze,  Scarron  p.  1. 

-)  P.  Scarrons  Jodelet  DiteUiste  etc.  p.  26  ff. 

"■)  (Euvres  VI,  287—382. 

■*)  Sand,  Masques  II,  254. 
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des  Tölpels ,  Possenreissers  und  dummen  Bauern  den  Typus 
des  furchtsamen  Bedienten  in  sich  vereinigte.  Schon  der 
Umstand,  dass  Jodelet  mit  einer  Ohrfeige  bedacht  wird, 
deutet  auf  spanischen  Einfluss.  worauf  bereits  Puibusque^) 
hingewiesen  hat:  ^Les  souffleh  nons  sont  vemis  prhicipakment 
d'Ef'pagne  sur  la  joue  du  Gracioso  Sancho,  mHamorphose  en  JodeM 
par  Semron.  Lcs  coiips  de  hdton  nnvs  sont  arrhrs  d'Italie  snr  le 
dos  des  rictimes  d'Arlequin,  et  la  fitsion  s^est  opcrre  dans  la  per- 
sonne Oll  plutöt  snr  la  persomie  dv  Sozie  de  Molierey>. 

Auch  scheint  der  Prahler  Don  Gaspard  nicht  Scarron'8 
eigene  Erfindung  zu  sein,  wie  Peters  (1.  c.)  meint,  sondern- 
auf  der  Entlehnung  aus  irgend  einem  spanischen  Stücke  zu 
beruhen.-)  Femer  erklärt  der  Einfluss  von  Eojas  Zorilla's 
No  liay  nmigo  manche  Eigenheiten  im  französischen  Stücke. 
„Scarron  zog,  wie  es  scheint,  das  2.  Stück  des  Rojas  erst 
nachträglich  heran,  und  indem  er  auf  diese  Weise  3  grund- 
verschiedene Graciosos  zu  einer  Person  verschmolz,  wollte  er 
entweder  bereits  Fertiges  nicht  streichen,  oder  sich  den 
komischen  Grehalt  jeder  einzelnen  Rolle  erhalten,  und  er 
verzichtete  lieber  darauf,  die  widerstrebenden  Züge  zu  be- 
seitigen." ■^)  Man  soll  sich  aber  doch  hüten,  dem  spanischen  Gra- 
cioso zu  viel  Einfluss  zuzusclireiben,  denn  der  Typus  des  Jodelet 
war  schon  früher  von  den  Italienern  auf  der  französischen 
Bühne  eingeführt  worden.  Und  von  Scarron  wissen  wir,  dass 
er  seineu  Duelliste  für  den  Schöpfer  der  „Jodelet-Rolle",  einen 
gewissen  Julien  Geoffrin.  der  von  1610 — 1660  lebte, 
geschrieben  hat.  *) 

Da  nun  das  Bild  nicht  mehr  den  Scarron's  Zeit  nahe- 
liegenden, jetzt  aber  durch  die  Verhältnisse  in  den  Hintergrund 
gedrängten  Kapitän,  sondern  eine  dem  Publikum  aus  dem 
Alltagsleben  genugsam  bekannte  Persönlichkeit  darstellte, 
musste  es  an  Wahrscheinlichkeit  und  Lebendigkeit  gewinnen. 
Gleichzeitig  sah  Scarron  aber  auch  ein,    dass,   nachdem  er 


1)  Hist.  comp.  II,  187. 

-)  Stiefel,  in  der  Z.  f.  nfr.  Spr.  etc.  XVIII,  99  und  im  Literatur- 
blatt 1896.     XVII,  273. 

3)  Stiefel,  1.  c.  p.  99. 
■*)  Sand    Masques  II.  254. 
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die  Fabel  geäudert  hatte,  die  Übertragung  aller  bekannten 
Züge  auf  den  Nachfolger  eine  mindestens  e])ensolclR'  Ab- 
surdität schaffen  musste. 

Um  nun  die  gewiss  noch  immer  sehr  beliebten  Rodo- 
montaden  des  m  i  1  e  s .  die  sich  aus  dem  i^lunde  des  redet 
sonderbar  ausnehmen  mussten ,  nicht  ganz  verschwinden  zu 
lassen,  war  er  gezwungen,  dieselben  einem  anderen  zu  über- 
tragen. So  ist  nun  der  m  i  1  e  s  gespalten.  Der  prahlerische 
Teil  fällt  Dom  Gaspard  zu ,  während  Joddct  die  Rolle  des 
Feiglings  übernimmt.  Leider  blieb  die  konsequente  Durch- 
führung dieses  Planes  weit  hinter  dem  Wollen  zurück;  denn 
die  Figur  des  Dom  Gasjxtrd  ist  zu  episodisch  und  zu  wenig 
eingehend  gezeichnet,  um  das  richtige  Bild  eines  m  i  1  e  s  zu 
bieten.  Doch  muss  auch  zugestanden  werden,  dass  der  Dichter 
in  der  Lösung  des  zweiten  Teiles  seiner  Aufgabe  glücklicher 
gewesen  ist.  Immerhin  bleibt  Scarron  das  Verdienst,  ein 
neues  fruchtbares  Feld  der  Bearbeitung  des  m  i  1  e  s  eröffnet 
zu  haben,   dem  sell)st  Moli  er  e  manche  Anregung  verdankt. 

Anscheinend  ist  Dom  Gasjxtrd  ein  echter  Bramarbas.  Er 
rühmt  sich  seiner  Abstammung: 

«Savez-voiis  que  je  suis  dhine  illustre  Familie?-» 

(I,  2,  S.  297.) 

Er  ist  voll  Mut  und  Witz: 

«.  .  .Que  je  suis  Cadet,  jilein  d'esprü  et  de  ccßur?-» 

(I,  2,  S.  297.) 

Seinen  finanziellen  Verhältnissen  nach  ist  er: 

«.   .  .Pauvre  de  biens,  mais  tres-riche  d'Jionneur». 

(I,  2,  S.  298.) 

Er  spricht  von  seinen  Thaten  in  Flandern,  die  man  bereits 
in  der  Geschichte  lesen  kann: 

«Lisez  donc  VHidoire  et  vous  pouirez  Vapjyrendre. 
Savez-vous  que  je  sai  mener  iin  komme  ä  bout  ? 
Quand  je  suis  offensc,  que  je  tue?»  (I,  2,   S.  298.) 

Münchener  Beiträge  z.  romanischen  u.  engl.  Philologie.    XIII.        o 
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Doch  ist  er  kein  eitler  Prahler,  und  darum  auch  kein 
echter  miles,  sondern  es  wird  seine  Tapferkeit  auch  wirklich 
anerkannt : 

«Les  fous  pareils  ä  lid  ne  sont  jamais  mcchans, 
E  est  fort  liberal,  fort  vaillant,  fort  fidelc: 
SHl  avoit  un  peu  plus  de  hien  et  de  cervelle.» 

(U,  6,  S.  314.) 

So  urteilt  Do7i  Diegue  über  ihn.  Mit  dieser  Charakteristik 
fällt  er  aus  der  Eolle  des  miles.  Wenn  er  sich  dann  Dom 
Pedro  anbietet  (V,  7,  S.  381,)  alle  seine  Ehrenhändel  aus- 
zufechten,  so  ist  das  nur  ein  ganz  natürlicher  AusHuss  seiner 
wahren  Tapferkeit  und  des  ernsten  Bestrebens,  sich  Ehre  und 
Ruhm  zu  erwerben. 

Mehr  Sorgfalt  lässt  Scarron  der  Charakterzeichnung 
des  Jodelet  angedeihen, 

Dass  wir  gleich  bei  seinem  Auftreten  von  seinem  Verliebt- 
sein hören  (II,  2,  S.  305),  ist  ja  beim  miles  herkömmlich; 
die  cynische  Frechheit,  die  er  Alphonse  gegenüber  an  den 
Tag  legt,  ist  zwar  von  dem  miles  geborgt,  aber  hier  in 
charakteristischer  Weise  verwertet.  Alphonse  fragt  ihn  z.  B., 
wo  Doyi  Felix  wohne.  Er  gibt  zur  Antwort:  „In  seinem 
Hause."  ,.Nein,  ich  meine,  an  welchem  Orte."  ,,In  Toledo", 
antwortet  Jodelet  (II,  2,  S.  306).  Diese  fortgesetzten  Frech- 
heiten tragen  ihm  endlich  auch  eine  Ohrfeige  von  selten 
Alphonsc\s  ein,  die  dann  die  cansa  movens  aller  seiner  Hand- 
lungen wird.  Statt  einzusehen,  dass  er  diese  Behandhmg  durch 
seine  Unverfrorenheit  provoziert  hat,  schwört  er  Rache  und 
zwar  will  er  sie  sich  in  seiner  Selbstüberschätzung  mit  dem 
Schwerte  verschaffen.  Ohne  seine  Zuflucht  zu  den  üblichen 
Aufschneidereien  nehmen  zu  müssen,  gelingt  es  dem  Dichter, 
Jodelefs  Selbstüberhebung  und  Einbildung  zu  brandmarken, 
wenn  er  ihn  sprechen  lässt: 

«Un  coup  de  poing  est  plus   honnete  qii'un  souflet: 
Je  m'en  veiix  ('claircir  •   quoique  simpile   Valet, 
Je  suis  jaloux  d'houiiew,  autaut  ou  plus  qu'un  autre.» 

(II,  2,    S.  307.) 
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oder  wenn  er  versichert : 

«■Jodelet,  im  dcmon  irn'eonciliable, 
Älors  que  Von  lui  faxt  quclque  ajfront  reprochable. 
Mais  tous  ccux  qiii  smtroni  que  je  suis  oiitraf/r, 
Sauront  cn  peu  de  temps  (/uc  Je  stns  bien  rengr» ; 

(III,  1,  S.  321.) 

oder  wenn  er  uns  glauben  macht,  dass  er  sich  täglich  im 
Terzen-  und  Quartenschlagen  übt  (IV,  7,  S.  352).  Die  Feig- 
heit .Todrief s  erscheint  im  grellsten  Lichte  in  dem  Augenblicke, 
wo  er  seinen  Racheschwur  erneuert  und,  von  Alphonse  über- 
rascht, sofort  in  der  einer  elenden  Dienerseele  entsprechenden 
servilen  Art  sich  förmlich  bedankt  für  die  ihm  zu  teil  ge- 
wordene schlechte  Behandlung. 

<:<JIon  Dieu,  n'en  parlons  plus,  ce  n'etoit  que  pour  rire. 
Quant  ü  moi,  des  amis  je  veux  tout  endurer.» 

(III,  1  und  2,  S.  321  f). 

Er  stellt  sich,  als  ob  er  es  schon  nicht  mehr  erwarten 
könnte,  Alphonse  zu  treffen,  und  doch  würde  er  gern  auf  den 
Kampf  verzichten : 

«Helas,  plaüe  au  Seigneur^  qu'il  soit  sot  a  tel  point, 
Qu'il  me  Henne  maurais,  et  ne  se  baffe  point.  ^ 

(V,  1,  S.  357.) 

Wenn  dann  Jodelet  mit  Prügeln  bedacht  wird,  so  tritt 
allerdings  die  derbe,  nach  äusserem  Effekte  haschende  Komik 
der  damaligen  Lustspiele  zu  Tage,  aber  doch  finden  wir  sie 
weniger  outriert,  weil  eine  derartige  Bestrafung  eines  Dieners 
nichts  Aussergewöhnliches  an  sich  hat  und  zwar  um  so  weniger 
als  Jodelet  durch  sein  ganzes  Benehmen  diese  Sühne  in  den 
Augen  des  Zuschauers  für  gerecht  erscheinen  lässt  im  Gegen- 
satze zu  dem  Kapitän,  der  ja  doch  bei  allen  seinen  Rodo- 
montaden  nicht  ernst  genommen  werden  kann.  Nachdem  er 
die  Prügel  empfangen,  ist  er  ganz  zufrieden: 
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« 0  quHl  est  important  d'avoir  hien  du  cotirage ! 
Et  qiie  je  nie  vais  plaire  ä  faire  du  carnage ! 
Je  m^en  vais  devenir  im  irai  cupe-jarret, 
On  ne  me  verra  plus  a  la  niain  qvHun  Fleuret.^ 

(V,  2,  S.  360.) 

Der  Faden,  der  sich  durch  Jodelefs  Charakter  zieht,  ist 
die  Frechheit  und  Selbstüberhebung  einerseits,  andererseits 
die  Feigheit,  verbunden  mit  dem  Gefühle  der  Ohnmacht,  das 
die  eigene  Schwäche  noch  fühlbarer  macht.  Es  sind  das  die 
beim  miles  herkömmlichen  Züge,  aber  sie  erscheinen  uns  in 
einem  vollständig  neuen  Gewände,  da  sie  unserer  Ideensphäre 
näher  gerückt  sind. 


T.  Der  31iles  bei  Moliere. 

So  war  der  Weg  der  Individualisierung  vorgezeichnet, 
auf  welchem  der  miles  zur  Vollendung  kommen  sollte. 

Moliere,  der  nun  die  Aufgabe  hatte,  das,  was  seine 
Vorgänger  versucht  und  in  den  Anfängen  zurückgelassen 
hatten,  weiter  fortzubilden,  und  der,  wie  er  selber  sagt,  ^)  dem 
Menteur  manches  verdankte,  knüpfte  in  richtiger  Würdigung 
des  zugkräftigen  Elementes,  das  im  modernisierten  miles  ja 
auch  lag,  an  D  o  r  a  n  t  e  wieder  an.     Die  Stelle  in  dem  Ballet 


^)  «Olli,  mon  eher  Despreaux,  disait  Moliere  ä  Boileau,  je  dois 
beaucoup  au  Menteur.  LorsquHl  jxirtit,  javais  hien  Venvie  d'ecrire, 
mais  j'etais  ineertain  de  ce  que  jecrirais;  mes  idees  etaient  confuses: 
cet  ouvrage  vint  les  fixer.  Le  dialogue  me  fit  voir  comment  causaient  les 
honnetes  gens ;  la  grace  et  l'esprit  de  Dorante  niapprirent  qiCil  fallait 
toujoiirs  choisir  un  herosde  hon  ton  ;  le  sang-froid  avec  lequel  il  debite  ses 
faussetes  me  montra  comment  il  fallait  etablir  un  caractere ;  la  scene  oü 
il  oublie  lui-meme  le  nom  siippose  qiCil  s'est  donne,  m'eelaira  sur  la  bonne 
plaisanterie ;  et  celle  oü  il  est  oblige  de  se  hattre  par  suite  de  ses  men- 
songes,  me  prouva  que  toutes  les  conu'dies  ont  besoin  d'un  but  moral. 
Enfin,  Sans  le  diente ur.  j'atirais  Sans  doute  fait  quelques  pieces  d'in- 
trigue,  l'Etourdi.  le  Depit  amoureux,  mais  j^eut-etre  n^aurais-je 
jamais  fait  le  Misanthrop e.»  Taschereau,  Hist.  d.  l.  vie  .  .  .  de 
Corneille  p.  130.  —  Brunetiere,  JEpoques  etc.  p.  45. 
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des  Incoiiipatibles,  wo  Moliere  die  Courtisans  also  sjjrechen 
lässt : 

«Parier  sinccrenient  n'est  pas  trop  notre  faü, 

Et  c'est  un  vrai  nioyen  d'ctre  peu  satisfaü: 

Aussi  cette  vertu  nous  est  fort  inconnue. 

Bicn  souvent  a  mcntir  noua  passanx  fouf  Je  joiir, 

Et  la  vcrite  toufe  nue 

Ne  nous  donna  jamais  d'aviour» 

ist  nichts  anderes  als  eine  Bekräftigung  der  Ansichten  Cor- 
neille's  über  die  damaligen  feinen  Kreise.  AVährend  Cor- 
neille zum  Teile  noch  unter  dem  Banne  der  Schablone 
steht,  macht  sich  Moliere  davon  los  und  schildert  uns  in 
verschiedenen  seiner  Figuren  in  origineller  Weise  das  Auf- 
treten und  Gebahren  jener  Hofschranzeu,  die  als  „Leute  von 
Stand  alles  verstehen,  ohne  gelernt  zu  haben,  denen  alles 
ganz  natürlich  von  selbst  kommt" ;  die  sich  durch  grossen, 
prächtigen  Aufwand  schon  äusserlich  vom  gewöhnlichen 
Publikum  unterscheiden ;  die  in  der  Unterhaltung  von  nichts 
zu  sprechen  wissen,  als  von  ihren  Kleidern  und  Versen;  die 
durch  ihr  Keden  im  Fisteltou  die  Herzen  der  Damen  im 
Sturme  erobern  und  in  ihrer  Einfalt  ihre,  eigene  auf  der 
Bühne  ins  Lächerliche  gezogene  Gestalt  belustigend  finden. 
Eine  solche  Gestalt  ist  der  im  Misanthrope  geschilderte 
Acaste,^)  von  dem  schon  vor  seinem  Auftreten  gesagt  wird: 

«qii'il  est  trop  importun, 
Et  qu^il  n'est,  d  la  cour,  oreille  qn'il  ne  lasse 
A  conter  sa  hravoure  et  l'eclat  de  sa  race». 

(I,  1,  S.  449) 

In  der  Kritik,  die  Celinicne  über  ihre  Liebhaber  gibt,  wird  er 
mit  folgenden  Worten  bedacht: 


^)  Nach  Ansicht  Aime-Martin's  soll  das  Oriojinal  Äcaste's  der 
Graf  Lauziin  seiu.  s.  Fritz  sehe,  Moliere- Studien  p.  1.  —  Der 
Misanthrope  ist  abgedruckt  in  (Euvres,  V,  443—551.  Er  wurde  am 
24.  Dez.  1666  zum  ersten  Male  gedruckt,  am  4.  Juni  1666  zum  ersten 
Male  aufgeführt,  siehe  L  e  Petit,  Bibliographie  p.  287  f. 
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«.Pour  le  petit  Marquis,  qui  me  tint  liier  longfemps  la  mnin,  je 
trouve  quHl  rCy  a  rien  de  si  mince  que  tonte  sa  personne,  et  ce 
sont  de  ses  merites  qid  n'ont  que  la  cape  et  Vöpce.y) 

(V,  4,  S.  544.) 

Im  V Impromptu  de  Versailles  (I,  3)  zeigt  uns  Moliere, 
wie  man  den  Marquis  auf  der  Bühne  darstellen  soll :  « Souvenez- 
vous  bien,  vous,  de  venir,  comme  je  vous  ai  dit,  lä,  avec  cet  air 
qu'on  nomme  le  hei  air,  peignant  votre  perruque,  et  grondant  une 
petita  clmnson  enire  vos  dents.  La,  la,  la,  la,  la,  la,  la.  Rangez- 
vous  donc,  vous  autres,  car  il  faut  du  terrain  ä  deux  marquis ; 
et  ils  ne  sont  pas  gens  a  tenir  leur  personne  dans  tin  petit  espace.-» 

Auch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  Damen  gegenüber 
benehmen,  schildert  uns  Moliere  in  den  Fncheux  (I,  5,  S.  52): 

«  Un  de  ces  importuns  et  sots  officieux 

Qui  ne  sauroient  souffrir  qu'on  soit  seule  en  des  lieux. 

Et  vienne?it  aussitot  avec  un  doux  langage 

Vous  donner  une  main  contre  qui  Von  ewage», 

jammert  und  klagt   Orphise. 

Moliere  verwandte  übrigens  alle  herkömmlichen  Züge 
des  miles,  das  Motiv  des  Schreiers  und  Feiglings,  oder  die 
Einbildung  und  Dummheit.  Nur  vereinigt  er  diese  Eigen- 
schaften in  der  Eegel  nicht  in  einer  Person,  sondern  dem 
einen  Helden  gibt  er  diese,  dem  anderen  jene  Eigenschaft. 
Am  getreuesten  ahmt  er  die  typischen  Züge  des  Kapitäns 
im  Bourgeois  gentilhomme  ^)  nach.  Jourdain  zeichnet  sich 
durch  grosse  Eitelkeit  aus.  Er  lässt  sich  in  seinen  feinen 
Kleidern  bewundern.  «Je  vous  prie  tous  deux  (sagt  er  zum 
Musik-  und  Tanzmeister)  de  ne  vous  point  en  aller,  qu'on  ne 
m^ait  apporte  mon  habit,  afin  que  vous  mepuissiez  voir.y>  (I,  2,  S.  50,) 
Sein  wenig  schönes  Geschrei  wird  von  dem  Tanzlehrer  gelobt: 
tf-Et  vous  le  chantez  bieny>,  worauf  er  stolz  erwidert:  «C'esi  sans 
aroir  appris  la  musiqtie.»  (I,  2,  S.  55.)  Er  ist  komme  de 
qualitc  und  als  solcher  ist  er  bestrebt,  alle  Gewohnheiten  der 


^)  (Euvres  VIII,  45 — 209.  Gedruckt  wurde  das  Stück  zum  ersten 
Male  am  18.  März  1671;  aufgeführt  am  3.  Okt.  1670,  siehe  Le  Petit, 
Bihliogr.  p.  305. 
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feineu  Welt  nachzuäften.  Mit  feiner  Nüancierung  zeichnet 
der  Dichter  ihn  als  FeigÜDg.  Jourdain  meint,  wenn  er 
das  von  seinem  Fechtmeister  aufgestellte  Grundprinzip  des 
Fechtens  befolge,  nämlich  „Schläge  auszuteilen  und  keinen 
zu  bekommen",  sicher  seinen  Gegner  zu  überwinden: 

«De  cette  facon  donc,  mi  homme,  sans  aruir  du  coiur,  cd  si'ir 
de  tucr  son  hoinnie  et  de  ti'vtre  poinf  tu('>-   (II,  2,  S.   73). 

Fast  in  den  Bramarbas-Ton  fällt  Jourdain  am  Schluss 
der  12.  Scene  des  III.  Aktes,  wo  er  seiner  Frau  gegenüber 
darauf  besteht,  dass  seine  Tochter  einen  Marquis  heiraten 
müsse:  «Xe  me  rcpliquez  pas  darantarje:  ma  fille  sera  mcmjnise 
671  drpif  de  toid  le  niondc  •  et  si  vous  »/e  vieltez  en  coUre,  je  la 
ferai  dwhcsse.»  (III,  12,  S.  147.)  Und  im  schroffen  Gegen- 
satze zu  diesen  Worten  wird  er  überall  hinters  Licht  geführt. 

Wenn  wir  die  idealistische  Auffassung  in  der  Charakter- 
zeichnung des  miles,  oder,  besser  gesagt,  des  aus  ihm  her- 
vorgegangenen Kavaliers  mehr  in  den  vornehmeren  Komödien 
M  o  1  i  e  r  e's  treffen,  so  tritt  in  den  sogenannten  lutriguen-  und 
Diener-Komödien,  die  er  verfertigen  musste,  um  das  Publikum 
zu  belustigen,  mehr  das  realistische  Gepräge  im  Sinne  S  c  a  r  r  o  n's 
zu  Tage.  ^)  Die  Träger  der  Rolle  sind  hier  Sganarelle, 
Scapin,  Masca rille  etc.  Nur  in  aller  Kürze  soll  ein 
Hinweis  auf  einige  der  markantesten  Stellen  aus  diesen 
Stücken  Moli  er  e's  Verfahren  in  dieser  Hinsicht  beleuchten. 
Manche  Erinnerungen  an  den  miles  ruft  Silvestre  in  den 
Fourberies  de  Scapin  ^)  wach ,  wenn  er  andere  glauben  zu 
machen  versucht,  er  sei  tapfer,  und  wenn  er  sich  in  einen 
eingebildeten  Kampf  hineinredet,  aus  den  ihn  Scapiu's 
nüchterne  Antwort:  «//<"'.  he,  lu,  Jlonsicur,  nous  n'cn  sonoucs 
jms»  (II,  6,  S.  471)  kaum  zur  Besinnung  bringen  kann. 

Die  gewöhnlichen,  vom  m  i  1  e  s  angesichts  eines  Kampfes 
vorgebrachten  Ausreden  linden  wir  ebenfalls  bei  M  o  1  i  e  r  e. 
Sganarelle,^)    der  im  Don  Juan  *)   seinem  Herrn ,    den  er 


1)  Becker,  Entwicklung  d.  DienerroUe,  p.  17. 
-)  (Euvres,  VIII,  409—517. 
•'')  Fritzsclie,  MoUere-Studien,  p.  124  f. 

^)  (Euvres,  V,  79—203;  1682  zum  ersten  Male  gedruckt,   1665  zum 
ersten  31ale  aufgeführt;  siehe  Le  Petit.  1.  c.  p.  313. 
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in  der  Stunde  der  Gefahr  verlassen  hat,  wegen  seines  feigen 
Benehmens  Rede  stehen  soll,  redet  sich  auf  seine  Verkleidung 
als  Arzt  aus.     (III,  5,   S.  158.) 

Drastischer  noch  weist  Sganarellein  Le  maringe  fmre'^) 
den  Zweikampf  zurück:  «La  vilaine  faron  de  parier  que  voila» 
(Sc.  9,  S.  63).  Oder  Masca rille  im  Drpit  amotireux  (V,  1; 
V,  6,  7  und  8),-)  der  seinen  Herrn  im  Kampfe  nicht  imter- 
stützen  will,  weil  er  glaubt,  Gefahr  zu  laufen.  Er  schützt 
heftigen  Husten  vor,  nennt  den  Kampf  ein  frevelhaftes  Be- 
ginnen gegen  Gott ;  vergangene  Nacht  ist  er  von  bösen  Träumen 
beunruhigt  worden.  Und  zum  Schlüsse  soll  er  selbst  einen 
Zweikampf  mit  seinem  Rivalen  in  der  Liebe  eingehen,  wo- 
gegen er  sich  energisch  verwalirt: 

<iXenni,  nenni:    man  sang  dans  mon  corps  sied  irop  hien. 
Qii'il  Vcpouse  en  repos,  cela  ne  me  faxt  rien.»     (S.  518.) 

Polichinelle  ^)  im  Malade  imaginaire *)  benimmt  sich 
den  Violons  und  Archers  gegenüber  recht  frech.  Als  ihn 
aber  die  Strafe  ereilt,  redet  er  sich  aus:  «Messietirs.  c'est  que 
fetois  yvre.»     (S.  332.) 

In  La  Princesse  d'J^Ude^)  ist  es  Moron,^)  in  welchem 
Moliere  den  miles  nachahmt. 

Nachdem  die  Jäger  den  Bären,  der  ihm  solche  Furcht 
einjagt,  dass  er  sich  auf  einen  Baum  flüchtet,  getötet  haben, 
wächst  sein  Mut;  er  steigt  herunter,  um  ihm  auch  seinen 
Eselstritt  zu  versetzen  und  dann  den  Triumph  mit  den  Jägern 
zu  teilen  (1.  Intninklr,  p.  162).  Hierauf  wird  er  wegen 
seiner  Verliebtheit  ausgelacht.  Doch  ist  er  darob  arg  be- 
leidigt:   «Et  pourquoi  non?     Est-ce   qiCon  n^est  pas   assez   bien 


^)  (Envres,  IV,  17—87;  zum  ersten  Male  gedruckt  am  9.  März 
1668;  zum  ersten  Male  aufgeführt  am  15.  Februar  1664 ;  siehe  Le  Petit, 
1.  c.  284. 

-)  (Euvres,  I,  403 — 520.  Zum  ersten  Male  gedruckt  nach  P.  La- 
croix  1654,  nach  La  Grange  1658;  siehe  Le  Petit.  1.  c.  258. 

^)  Üb.  d.  Namen  s.  Fritzsche,  Moliere- Studien,  ]d.  116. 

*)  (Euvres,  IX,  257—453.  Zum  ersten  Male  gedruckt  1674;  zum 
ersten  Male  aufgeführt  1673;  siehe  Le  Petit,  1.  c.  312. 

ö)  (Euvres,  IV,  143—219. 

®)  Siehe  Fritzsche ,  1.  c.  p.  95. 
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faü  poiir  celn  ?  Je  petise  que  ce  visage  est  assez  passable,  et  que 
puur  Ic  bei  air,  Dien  vterci,  noiis  ne  le  cedons  d  persomir»  (II,  2, 
S.   169). 

Doch  fährt  er  bei  allen  Damen  ab.  Und  erst  einen  voll- 
ständigen Kapitän  glauben  wir  vor  uns  zu  haben,  wenn  wir 
die  Worte  lesen,  die  M  a  r  s  in  Psyche  ^)  spricht : 

«Mes  2)liis  fiers  oineiiiis,  vainciis  an  pleius  d'cffroi, 

0)it  vu  tißujours  ma  raleur  triomphaide ; 
L'Amour  est  le  seid  qui  se  rante 
D'avoir  pu  triompher  de  nioi.»  (S.  378.) 

Viel  des  Interessanten  bietet  uns  Moliereim  FAoiirdi^) 
Der  Hauptsache  nach  ist  diese  Komödie  dem  Inavertito  des 
Nicolo  Barbieri  entlehnt.  Den  Capitano  Bellero- 
t'oute,  den  Barbieri  in  seiner  Komödie  noch  hat,  merzt 
Moliere  aus  und  überträgt  dafür  dessen  Eigenschaften, 
wenigstens  zum  Teil,  auf  den  alten  Anselme.  Ganz  nach 
Art  des  Palaestrio  lobt  Mascarille  seinen  Herrn, 
namentlich  als  Herzensbezwiuger: 

Masc:    <iPeu  s^e?i  faut  que  d^amour  la  paitvrette  ne  »teure: 
[Anselme,  tnon  mignon,  crie-t-elle  u  taute  heure, 
Quand  est-ce  que  lliymen  unira  nos  deux  coeurs, 
Et  que  tu  daigneras  cteindre  mes  ardeurs  ?] 

Ans.:     3Iais  pourquoi  jusqtCici  ine  les  avoir  celees  ? 
Les  fitles,  par  ma  foi,  sont  bien  dissimulees! 
Mascarille^  en  effet,  qu^en  dis-tu  ?  quoique  vietix, 
J'ai  de  la  mine  encore  assex  pour  j)laire  aux  yeiix. 

Masc:    Oui,  iraiuient,  ce  visage  est  encor  fori  mettable ; 
S'ü  n''est  p)cis  des  plus  beaux,   ü  est  desagreable .' 

Ans.:     Si  bien  donc 


')  (Euvres  VIII.  271—362 ;  zum  ersten  Male  gedruckt  6.  Okt.  1671 ; 
zum  ersten  Male  aufgeführt  am  24.  .Juli  1671;  siehe  Le  Petit,  1.  c.  307. 

■-)  (Euvres  I,  105—240;  zum  ersten  Male  gedr.  am  21.  Novbr.  1662; 
zum  ersten  Male  aufgeführt  1653  oder  1655 ;  siehe  L  e  Petit,  1.  c.  255  f. 
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Masc. :    (vetit  jjrendre  sa  hourse): 

Si  bien  donc  qiielle  est  sötte  de  vous, 
Ne  vons  regarde  phis  .... 

Ans.:      Qnoi? 

Masc:   Que  comme  nn  epoiix, 
Et  vous  reut  .... 

Ans.:       Et  nie  reut  .  .  .  .? 

Masc:    Et  rous  reut,  quoiqu^il  Henne, 
Prendre  la  hourse. 

A  n  s  e  1  m  e  :    La  .  .  .? 

Masc:    (prend  la  hourse  et  Ja  laisse  tomber) : 
La  bouche  arec  la  sienne. 

Aus.:    Ah!  je  fcntends.      Viens  Qa :  lorsque  tu  la  rerras, 
Vantc-lui  )uou  mi'nte  autant  que  tu  pourras.y 

(I,  5,  S.  120  f.) 

Diese  Verdrehung  der  Scblussworte,  sowie  auch  die  beiden 
letzten  Zeilen  erinnern  lebhaft  an  raauche  M  i  1  e  s  -  8cenen. 

Durch  die  vorstehenden  kurzen  Proben  einiger  Charaktere 
Moliere's  sollte  nicht  im  einzelnen  ausgeführt,  sondern  nur 
ganz  allgemein  angedeutet  werden,  dass  der  miles  gar  viel- 
fach noch  seinen  Schatten  in  die  Stücke  dieses  Dichters  wirft, 
und  dass  daher  sowohl  die  Behauptung  Lotheissen's,^) 
Moli  er  e  hätte  den  miles  nicht  mehr  gekannt,  als  auch  die 
Ansicht  Aly's,-)  er  verwende  ihn  nur  einmal  episodisch  als 
Silvestre  in  den  Fourheries,  als  irrtümlich  zurückgewiesen  werden 
müssen.  Allerdings  in  jener  schablonenhaften  Gestalt,  mit 
den  ins  Tolle  verzerrten  Übertreibungen,  wollte  ihn  Moli  er e 
nicht  verwenden.     Sein  Streben   nach  realistischer  Wahrheit, 


^)  Literaturgesch.  1,  271. 

-)  Der  Soldat  im  Spiegel  d.  Komödie,  p.  474  ff. 
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Terbunden  mit  der  Beobachtung  des  allgemein  und  ewig 
Mensclilicheu,  veranlasste  ihn,  die  Gestalt  des  Capitaine  als 
der  Wirklichkeit  nicht  entsprechend  auszumerzen,  einige  seiner 
Züge  aber  verfeinert  beizubehalten. 

Trotzdem  aber  fristete  der  Capitaine  in  seiner  Urgestalt 
auf  der  frz.  Bühne  sein  wenn  auch  kümmerliches  Dasein  bis 
in  die  neueste  Zeit  herein,  avo  er  als  matter  Abglanz  seiner 
einstigen  Grösse  uns  noch  als  Operettenkapitiiu  entgegentritt. 

Da,  wie  Aly^)  treffend  bemerkt,  der  Soidatenstand  sich 
in  der  realen  Welt  am  meisten  bemerkbar  machte,  so  blieb 
er  auf  der  Bühne  nicht  bloss  in  Frankreich,  sondern  auch 
namentlich  in  Deutschland,  ein  Bild  der  Verspottung  und 
Verhöhnung,  indem  die  Gesellschaft  sich  für  den  Druck,  unter 
dem  sie  oft  in  kriegerischen  Zeiten  stand,  gewissermassen  da- 
durch schadlos  hielt,  dass  sie  auf  der  Bühne  die  Vertreter 
jenes  gefürchteten  und  verhassten  Standes  bespöttelte  und 
verlachte.  In  Frankreich  hörte  im  allgemeinen  seit  den  Tagen 
des  Rui-soleil  die  direkte  Verspottung  des  Soldaten  auf;  aber 
niemand  nahm  sich  seiner  an.  um  seine  Jahrhunderte  lang  im 
Staube  herumgezogene  Ehre  wieder  herzustellen. 

AVir  glauben  unsere  Schilderung  des  miles  durch  nichts 
besser  zum  Abschluss  bringen  zu  können,  als  durch  die  Be- 
merkung, dass  es  ein  Deutsclier  war,  und  zwar  L  es  sing, 
der  in  der  Komödie  die  Soldaten  wieder  zu  Ehren  brachte, 
im  Major  von  Teilheim,  dem  „Muster  eines  Ehrenmannes  vom 
Scheitel  bis  zur  Sohle".  ^)  Mit  einem  Mal  war  nun  der 
Soldat  als  Urbild  echter  Männlichkeit  auf  die  Höhe  gehoben 
und  so  der  Untergrund  zu  den  hochedlen  Gestalten  eines 
Max  Piccolomini  etc.  sregeben. 


Der  Soldat  etc.  p.  479  ff. 
Aly,  ibd.  p.  480. 
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In  der  A.  Deicliert'schen  Verlagsbuchh.  Nachf.  (Georg  Böhme), 

Erlangen  &  Leipzig,  ist  ferner  erschienen: 

Hermann,  E.,  Weitere  quellenmässige  Beiträge  zu  Shakespeares  litterari- 
schen Kämpfen. 

I.  Bd.     Allgemeine  Übersicht.     Mk.  2. — . 

II.  Bd.      Die    polemischen    Beziehungen    der    lustigen    Weiber    von 
Windsor.     Mk.  1.50. 

—  Ergänzungen  und  Berichtigungen  der  hergebrachten  Shakespeare- 
Biographie.     Mk.  2. — . 

—  —  Anhänge  dazu.     Mk.  2. — . 

=  Weitere     Beiträge,     Ergänzungen     mit    Anhang    zusammen    für 
Mk.  6.-.  = 

—  Urheberschaft  und  Urquell  von  Shakespeares  Dichtungen.   Ein  Essay. 

Amis  et  Amiles  und  Jourdains  de  Blaivies.  Nach  der  Pariser  Hand- 
schrift zum  erstenmale  herausgegeben  von  Konrad  Hofmanu. 
Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.     Mk.  4.—. 

Blase,  Dr.  H.,  Geschichte  des  Irrealis  im  Lateinischen,  zugleich  ein 
Beitrag  zur  Kenntnis  des  afrikanischen  Lateins.     Mk.  2.40. 

Dernedde,  Dr.  R.,  Ueber  die  den  altfranzösischen  Dichtern  bekannten 
epischen  Stoffe  aus  dem  Altertum.     Mk.  4.—. 

Eyers,  Dr.  R.  W.,  Beiträge  zur  Erklärung  und  Textkritik  von  Dan 
Michel's  Ayenbite  of  Inwyt.     Mk.  2.  —  . 

Fricke,  Dr.  R.,  Das  altenglische  Zahlwort.  Eine  grammatische  Unter- 
suchung.    Mk.  2. — . 

Heuser,  Dr.  AV. ,  Die  mittelenglischen  Legenden  von  St.  Editha  und 
St.  Etheldreda.     Mk.  1.—. 

Lincke,  Dr.  K. ,  Die  Accente  im  Oxforder  und  im  Cambridger  Psalter 
sowie  in  anderen  altfranzösischen  Handschriften.  Eine  paläographisch- 
philologische  Untersuchung.     80  Pf. 

Link,  Dr.  Th. ,  Ueber  die  Sprache  der  Chronique  rimee  von  Philippe 
Mousket.    80  Pf. 

Raumair,  Dr.  A.,  Ueber  die  Syntax  des  Robert  de  Clary.     Mk.  L80. 

Schröder,  Dr.  R. ,  Glaube  und  Aberglaube  in  den  altfranzösischen 
Dichtungen.  Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  des  Mittelalters. 
Mk.  2.60. 

Schüddekopf,  Dr.  A.,  Sprache  und  Dialekt  des  mittelenglischen  Ge- 
dichtes William  of  Palerne.  Ein  Beitrag  zur  mittelenglischen  Gram- 
matik.    Mk.  2.—. 

Sittl,  Dr.  K. ,  Die  lokalen  Verschiedenheiten  der  lateinischen  Sprache 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  afrikanischen  Lateins.    Mk.  2.80. 

Tolle,  Dr.  K. ,  Das  Betheuern  und  Beschwören  in  der  altromanischen 
Poesie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  französischen.  Eine 
vergleichende  Studie.     Mk.  1.20. 

WölfFlin,  Prof.  Dr.  E.,  Lateinische  und  romanische  Comparation.    Mk.  2. — . 

Zingerle,  Dr.  W. ,  Ueber  Raoul  de  Houdenc  und  seine  Werke.  Eine 
sprachliche  Untersuchung.    Mk.  L— . 
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von  1876—1895. 

Eine  bibliographisch-kritische  Übersicht 
von 

H,  Breymann. 

11  Bogen.     Mk.  3.50. 
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